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L 

Reisende des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts berichten 
aiisfuhrlich von grossen Negcrrcichcn, die sie in Obcr-Gninea vorge- 
funden. Aschante, Dahomey, Yoruba und Benin waren damals nicht 
nur politisch und militärisch mächtige Staatengebilde, sondern auch 
im Besitze einer eigenartigen einheimischen Kultur. Damals ent- 
wickelten sich auch rasch ausgebreitete Handelsbeziehungen mit Europa, 
und viele Küstenorte, nach denen heute nur Schnaps und allenfialls 
SchtessjHÜver eingefidirt wird, wurden zu kauficräftigen Absatxgebieten 
filr (fie besten europäischen Handelswaren; selbst orientalische Seiden- 
stoffe und tuiktsche Teppiche gelangten damab nach der Gold- und 
SklavenkOste» wie zeitgenössische Berichte lehren. Ganz besonders 
in Benin fanden die Reisenden eine so merkwürdige und eigenartige 
Kultur vor, dass ihre Erzählungen nicht ernst genommen wurden, als 
man sich in den letzten Jahrzehnten wieder etwas mit der Völker: 
künde von Westafrika zu bcschaftip^en anfing. So hat in neuerer 
Zeit wohl niemand für wahr gehalten, was /.. B. der alte Dapper 
1670 in seiner tumbständlichen Beschreibung von Africa* erzählt, dass 
der Palast des Königs von Renin so gross sei, als die Stadt Marlem, 
und viereckige »Lustgänge« entliaite, so gross als die Börse zu Amster» 
dam, und dass deren Dach auf hölzernen Pfeilern ruhe »welche von 
unten bis nadi oben zu mit Missinge überzogen, darauf ihre Kriegs* 
tfaaten und Feldscfalacfaten seynd abgebildete 

In der Tbat ist uns die eigentliche Geschidite all dieser Neger- 
reiche heute noch ^t unbekannt. Ebenso wie tut alle anderen 
afrikanischen Küstenstaaten .schlössen sie sich von den Europaem 
voUkommen ab, sobald sie einmal anfingen, die ungeheure Gefahr zu 
begreifen, die ihnen aus dem bnitalcn Sklavenhandel dieser weissen 
Wilden drohte. Lange genug hatten die Neger schweigend und bei- 
nahe stumpfsinnig zugesehen, wie man ihnen fiir kindischen Tand 
oder mit List und Gewalt Jahr um Jahr viele Tausende ihrer Brüder 
auf Nimmerwiedersehen nach Amerika \'er.schlepi)te — aber endlich 
besannen sie sich der Gefahr und verschlossen dann ihr Land so voll- 
kommen, dass selbst das damals schon reich gegliederte Kartenbild von 
Afrika aua dem Gedächtnis der europäischen Menschheit verschwand 
und in den grossen weissen Fleck verwandelt wurde, den man vor einigen 
Jahren noch als »Karte von Afrikac in den Schulen gezeigt bekam. 
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So kann man in der That sagen, dius mit der Entdeckung und 
Erschliessung Amerikas Afnla wieder in die alte Vergessenheit 
zurücksank. Die Berichte der alten Reisenden und Kaufleute und 
sogar ihre geographischen Karten und Aufiiahmen waren xwar in zahl* 
reichen grossen Druckwerken niedergel«^, aber sie blieben in den 
Bibliotheken vergraben, unbeaditett als phantastischer Kram, der 
keine Beachtung verdiene. 

Indessen hatte im Westen wie im Osten von Afrika der euro- 
päische Einfluss nachgewirkt wie ein zersetzendes Gift. Das tropische 
O.stafrika, das im Begriffe gewesen war. sich zu einem zweiten Indien 
zu entwickeln, verfiel ebenso wie die Reiche an der Guineakiiste und 
der koloniale Aufschwung der letzten Jahrzehnte enthüllte uns da 
und dort nur Bilder des tie&ten Verftlles. In Asdiante und in Da- 
homey war allerdings noch ein Rest von militärischer Organisation 
eriuüten geblieben, der den Engländern und den Franzosen noch ge- 
waltig zu schaffen machte, und bei manchen Inlandstämmen fand sidi 
die feste tTberzeugung» dass der Herrscher keinen Weissen schauen 
dürfe, weil er sonst sterben müsse. So war auch Benin, das grosse, 
mächtige, glänzende Benin des sechzehnten Jahrhunderts, in Vergessen- 
heit und in Verfall geraten; einige wenige Reisende unserer Zeit, 
besonders der energische Burton, waren rwar bis in die Hauptstadt 
vorgcdrunj^en, aber sie haben wenig gesehen, was sie irgendwie 
besonders uberrasclit oder autgeregt hätte. Denn auch die vielen 
Menschenopfer, wegen deren Benin berüchtigt war und von denen 
fast jeder neuere Reisende aus eigener Anschauung zu berichten wusste, 
konnten nidit auflallen ; von Aschante und von Dahomey her wusste man 
ja, wie es in Ober-Guinea zuging und wie gering da das menschliche 
Leben gesdiätzt wurde. Die wahnsinnige Witllcttr, mit der Hunderte 
und Tausende treuer Unterthanen hingeschlachtet wurden, um einem ver- 
storbenen Herrscher ins Jenseits zu folgen oder ihm an Festtagen 
Nachricht von seinen Angehörigen zu bringen, war allgemein bekannt. 
Man hatte sogar eine Art von nationalökonomischer Erklärung und 
Fntschuldigiing für diese Massenschlächtereien gefunden und suchte 
nachzuweisen, dass mit dem Aulhören des Sklavenexportes nach 
Ameril<a eine un^t heiire ither\ olkerung Ober-Guineas eingetreten sei 
und dass die Menschcnoptcr d.ihcr nur als ein natiirliches Ventil zur 
Wiederherstellung de» allen Gleichgewichts zu gelten hätten. 

Jedenfalls waren die Benin-Leute ängstlich bemüht, alle Euro- 
päer von sich und ihrer Hauptstadt fernzuhalten und sie wurden 
vielleidit noch viele Jahrzehnte lang von den modernen Kolomsations- 
bestrebungen verschont geblieben sein, wenn sie nicht 1893 nahe 
ihrer Landesgrenze eine englische Reisegesellschaft niedergemetzdt 
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und so eine grosse Strafexpedition veranlasst iiälicn, die .im 
27. ^Vugust 1897 zur vollständigen Zerstörung ihrer Hauptstadt und 
ihres Reiches fährte. Und an diesen Tag knüpft sich die grösste 
Überraschung, welche jemals der Völkeilcimde zu teil geworden ist« 
die Auflindung von vielen hundert alten Kunstwerken aus Hrx und 
Elfenbein. Einstweilen sind drei Jahre seit diesem denkwürdigen Tag 
vergangen, aber noch kann man kaum absehen, welche grosse Summe 
von Beldmmg und Genuss uns durch diesen Fund erwachsen ist und 
noch weiter envachsen wird. 

Zunächst v.riren natürlich die Bemühungen der Fachleute mehr 
darauf gerichtet, den einzelnen Sammlungen einen m«>c^lichst grossen 
Anteil an dem Funde zu sichern, als darauf, die Stücke selbst emst- 
haft zu studieren. So begann ein Jagen und Preistreiben, wie es 
in der Geschichte der ethnographischen Museen unerhört ist und 
sich wohl niemals wiedelholen wud. Dabei i^gte sich die meric« 
wQrdige Erscheinung, dass England sdbst nicht ün stände war, den 
in einer britisdicn Kolonie enixieckten und mit britischem Geld und 
Blut gehobenen Sdiats audi gans allein lur das britische Museum su 
sichern. Das steht mit der unbegreiflichen und nahezu frevelhaften 
Geringschätzung im Zusammenhang, welche der Völkerkunde und der 
ethnographischen Abteilung des Britischen Museums gegenwärtig 
seitens der Britischen Regierung zu teil wird. Die Mahnrufe eines 
so ausgezeichneten Forschers und so hochverdienten Heamten wie 
C. H. Read werden in den Wind geschlagen und die oberste Leitung 
des Britisciicü .Museums selbst scheint die ethnographische Abteilung 
nur als ein lästiges Anhängsel /.u betrachten, das m jeder Weise 
niedergedrückt und klein erhalten werden muss. So fehH es jetat in 
London nicht nur an Geld mm Erwerben und an Raum sum Auf- 
stellen von ethnographischen Sammlungen, sondern auch an jenem 
hannonischen Zusammenarbeiten der Kolonialverwaltung mit den 
wissenschaftlichen Instituten, das z. B. in Berlin so schöne und wich- 
tige Resultate seitigt. Deshalb entsprechen die kolonialen Samm- 
lungen im Britischen Musmun auch nicht entfernt der politischen Be- 
deutung des Weltreiches, und so gehen der Wissenschaft Jahr um 
Jahr kostbare Schätze uberhaujit i^inz verloren, weil in dem Augen- 
blick, in dem allein sie gehoben werden könnten, der richtige Mann 
an der richtigen Stelle feiilt. 

Ich wurde keinerlei Veranlassung haben, britische \ crluillnisse 
hier zu beleuchten, und es würde mir vielleicht mehr zustehen, still- 
schweigend mich darüber zu freuen, dass die Berliner Sammlung jetzt 
siebenmal so gross ist, als die Londoner, und in einigen Jahren viel- 
leicht schon zehnmal so gross sein wird — aber über das lokale 
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Interesse hinaus gtebt es ein allgemeiii menschliches, und dieses er* 
fordert, dass audi in England selbst endlich begonnen wird» der 
edmographisdien Erforschung wenigstens der eigenen Schutsgdkiete 
jenen Grad von amtlichem Wohlwollen entgegenrubringen, der durch 
den Emst der Lage geboten ist Denn ethnographische Samm* 
lungen und Beobaditungen können entweder jetzt, in z\^ö]fter Stunde 
noch gemacht werden, oder überhaupt nicht. Alte Kupferstiche und 
Bilder wird man auch in hundert Jahren noch kaufen oder wenigstens 
studieren können, {^enau wie heute, weil sie im Kunsthandel und in 
allerhand Sammlungen sorgfältig konserviert werden — der ethno- 
graphische Besitz der Naturvölker schwindet aber unrettbar dahin 
vor dem zersetzenden Einfluss einer tremden Kultur. Handel und 
Verkehr, Missionare und Beamte arbeiten heute alle gleichmässig an 
dieser Zertrümmerang des Alten, und je energisdier die materielle 
Besitzergreifung, um so gründlidier und schonungsloser ist auch die 
Zerstörung der alten Sitten und GebiiLudie. Diese müssen jetst 
studiert und lUr die Nadbwelt festgehalten werden oder sie bleiben 
der Wissenschaft fllr ewig verloren. In diesem Sinne schien mir 
dieser Excurs im allgemeinen ein nobiU of^ktm^ dem ich mich 
nicht entziehen durfte, auch wenn ich voraussehe, hier und dort 
bei kleinen Geistern anzustossen, aber er schien mir auch im beson- 
deren nötig, um zu zeigen, wie es überhaupt möglich geworden 
ist, dass auch nur ein einziges Stiick der englischen Kriegsbeute 
von Benin in eine kontinentale Saaunlung gelangen konnte. 

Der weitaus grösste Teil der in Benin entdeckten Altertümer 
kam nach Lagos. Da wurden die geschnitzten Elephantenzähne als 
»schadhaftes Elfenbem« irerkauft und mit den eraenen Bildweiken nadi 
London und Hamburg versandt Nur ehi sdir kleiner Teil kam in 
den wifididien Besitz des Britischen Museums, aber es gdai^^ 
C. H. Read hnmeriitn, einige hundert Platten als »Leili^be« des 
Auswärtigen Amtes dauernd für die heunlsche Sammlung zu sichern. 
Gegenwärtig befindet sich die weitaus grösste und bedeutendste 
Sammlung von Benin-Altertümern mit zahlreichen Rundskulpttiren und 
plastischen Gruppen in Berlin Kleinere Sammlungen kamen nach 
Dresden, Hamburg, Köln, Leiden, Leipzig, Liverpool, München, Stutt- 
gart und Wien, einzelne Stücke leider auch in Privatbesitz und beson- 
ders auf englischen Landsitzen dürfte manches Wertvolle unbeachtet 
bleiben und allmählig zu Grunde gehen. 

üi dem hier folgenden Berichte habe idi mich nur mit jenem Teile 
der Stuttgarter Sammlung zu beschäftigen, der durdi die grossartige 
Muntfisenz und das energisch rasdie Eingreifen emes Meilbronner 
Bttfgers, des Kommenienrats Karl Knorr, erworben wurde und 
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auf diese Weise für Württemberg und Deutschland erhalten blieb. 
Die von Herrn Karl Knorr geschenkte Sammhing befindet sich in 
Stuttgart, in dem unter der thätigen Leitung des Vorstandes, 
Herr Graf Carl v. Linden, rasch zu hoher Blüte herangewachsenen 
ethnographischen Museoin des Württ. Vereins für Handelsgeographie.') 
Diese Sammlung enthält keine Schnitswerke ans Elfenbein, aber so viele 
und so gute Bildwetke aus En, dass ihre monographische Bearbeitung 
auch dem Femerstdienden eine ungefähre Vorstellung davon vermitteln 
kann, was der Name Benin fortab iür die Völkerkunde bedeutet. Ich 
bin deshalb der ehrenvollen Aufforderung, die Karl Knorrscbe Samm> 
lung zu beschreiben, mit um so grösserer Freude nachgekommen, als 
ich es flir en,vünscht halte, dass jedes einzelne Stück, das überhaupt 
aus Benin gerettet wurde, für sich beschrieben und abgebildet wird. 
Das Britische Museum hat seinen Bestand bereits veröffentlicht und 
eine ganz grosse und erschöpfende Bearbeitung der Berliner Samm- 
lung steht in Aussicht; hotlcntlich werden auch die anderen Museen 
ihren Bestand bald allgemein zugänglich machen. 

Einstweilen gdie ich aber im fcdgenden eine genaue Einzelbe* 
Schreibung der Karl Knorrs^en Sammlung. Ich habe ihr nur einige 
wenige allgemeine Bemerkungen vorauszusenden, meist in wörtlicher 
Anlehnung an einen vorläufigen Bericht^, den ich 1898 fiber die 
ersten Benin-Erwerbungen des Berliner Museums af^estattet habe. 
Andere allgemeine Bemerkungen sollen von Fall zu Fall mit einzelnen 
Abschnitten der Einzelbeschreibung verknüpft werden, da es mir hier 
nicht auf eine streng logisch gegliederte Abhandlung ankommt, sondern 
ganz ailem nur darauf, an der Hand der Karl Knorr. sehen Sammlung 
den Leser möglichst rasch und einfach über die Bedeutung der Benin* 
Funde zu orientieren. 

In ähnlicher Weise wird hier /.war jedes einzelne Stück der Karl 
Knorr sehen Sammlung abgebildet, aber unter völligem Verzicht aul 
einen einheiUichen Maassstab. Die wfakliche Grösse der einzelnen 
Stocke kann aus der am Schlüsse mitgeteilten Tabelle ersdien werden; 
für die Abbildungen wurde ein MaasMtab gewählt, wie er gerade fbr 
das einzdne Stilck am geeignetsten erschien. Da dieser Bericht in 
grosser Auflage gedruckt werden soll, wurden aus Sparsamkeit alle 
Abbildungen in Zinkatzung heigesteUt, aber bei Stücken mit viel 

•) Ausser (!cr im folgenden ausführlich geschilderten Karl Knorrschen Sammlung 
hat das genannte Museum durch die Güte verschiedener ^ierreo noch eine weitere 
Anzahl hervom^ender Benin>Altertümer erhall«ui. Von Herrn Prof. Dr. Ilans Meyer 
is Ldpsig twci feKhakite EldantauliliDc und einige, xam Tdl twei6gurice, pitelitig« 
IMatten; von Herrn Kommerzicnrat Rautenitrandi in Ktin ein« Giodte; von Herrn 
Dr. Max Schöllcr in Berlin einen Kopf 

') Zeitschrift für Ethnologie. Verh. S. 146 ff. 



Details ein so grosser Maassstab gewählt, dass man den Versidit auf 
Liditdntck nidit alt allsngrossen Mangel empfinden dflrfte. 

Im übrigen besidien sadi die allgemeinen Bemerkungen, die ich hier 
sonst noch vorausziisenden habe, im wesentlichen aufdie folgenden Punkte: 

A. Art der dafgesteUten Gegenstände. 

B. Stil. 

C. Technik. 

D. Material. 

E. Krhaltung. 

A. Art der dargestaIHM 0<ieiiWrtiL 

Unter den dargestellten Gegenständen der Beoin-Kunst finden 
sich eine Anzahl von etwa lebai^[rossen Negerköpfen, mehrere gleich« 
falls leben^rosse Hähne und Geparden und vetschiedene Gruppen 
und Einselliguren, alles in runder Bdiandhing, und dann eine grosse 
Zahl von rechteddgen Platten in Hodir^ef, fast ausscbliesslidi mit 
ganzen Figuren, &st stets genau von vorne gesehen und meist Neger 
darstellend; aber auch einzelne Europäer erscheinen auf diesen 
Platten, in europäischer Kleidung und mit europäischen Waffen. Die 
weitaus grösste Mehrzahl der Platten trägt nur eine einzige Figur, es 
giebt aber mehrere mit zwei solchen, und einzelne Platten zeigen 
auch ganze (iruppen von fünf und mehr Figuren. Schliesslich giebt 
es auch i Litten, auf denen niu: Tiere abgebildet sind, so Sciiiangen, 
Krokodile, Fisdie ond Fantiier; auf anderen Platten ersdieint nur der 
Kopf emes Krokodiles oder eines Rindes. Eine Anzahl von Platten 
ist an den vier Ecken mit Rosetten oder stemartigen Figuren ge> 
schmückt, andere haben an deren Stelle Halbmonde oder auch Fische 
oder Köpfe von Krokodilen — alles in recht hohem Relief. 

Natürlich interessieren uns in all diesem grossen Reichtum von 
Darstellungen am meisten die Menschen, vor allem, in rein ethno- 
graphi.scher Hinsicht, die Neger; aber auch die Europäer sind nn-^ 
wichtig, besonders wegen der Zeitbestimmung, die durch ihre Tracht 
und Bewaffnung mit grosser Sicherheit gewährleistet wird. Bei den 
Negerdarstclhmgen möchte ich hier nur kurz auf Kleidung, Kopf- 
tracht, Bewaffnung, Tätowierung, Schmuck, sowie auf einige Musik- 
instrumente aufmerksam machen, um wenigstens andeutend auf die 
unendlich reiche Quelle von ethnographischer Belehrung hinzuweisen, 
die uns durch diese Bildwerke erschlossen ist. 

Von einer schier unermesslichen Mannigfaltigkeit ist die Kopf- 
tracht. Wir haben da vier oder fünf verschiedene Formen von 
Helmen, einige mit grosser sagittaler Kammleistc, andere korbartig 
geflochten und teilweise von ganz ungewöhnlichen Dimensionen und 
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von £uckei!iatahiilichefi FormeiL Bei maiich«ii dieser Hdme zeigt 
sich das Flechtwerk mit grossen Perlen geschmückt, die wir uns wohl 
als aus Achat und anderen Steinen, aber auch aus echten Korallen 
und ans das bestehend m denken haben; auch die berühmten 
Akori- Perlen werden uns von alten Reisenden gerade im Zusammen» 
hang mit Benin genannt; so berichtet schon Dapper 1670, dass 
europäische Kaufleute > Akori c in Benin aufkaufen und nach der Gold- 
küste verhandeln — »Akori, welches ein blaues Koral ist, das man 
mit Tauchen aus dem Grunde höhlet, denn es wachset, eben wie 
anderes Koral auf einem steinichten Grunde im Wasser. Dieses 
Akori, davon die ICinwohner lan^iich-riinde Korallen zu schleifen 
wissen, fuhren die Holländer ati den Goldstrand und verhandeln sie 
alda den Schwarzen, derer Frauen sie zur Zierde in den Haaren tragen.« 

Viele Neger sind auch ganz ohne Kopfbedecknng dargestellt; 
dann erscheint das Haupthaar meist kurz mit kleinen Fil-fil>K5meni 
oder kurzen Spiralen, nur selten, und auch da nur bei Leuten, deren 
sonstiges Äussere den Gedanken an auswärtige Herkunft nahelegt, in 
lallen Zotteln, wie wir solche noch jetzt von manchen Sudanesen 
kennen, die als Musikanten und Gaukler im I^de umherziehen. 

Unter den Waffen sind Schild und Speer sichtlich die vor- 
nehmsten. Die Schilde scheinen aus Flechtwerk hf^rgestellt, mit Fell 
bespannt und mit einem Stück Eisenblech beschlagen gewesen zu 
sein, doch durfte es sich cnip!cli!en, diese Auffassung wenigstens vor- 
läufig noch nicht als völlig gesichert zu betrachicu. Die Speere sind 
kurze starke Stossspeere mit langen, schmalen, schilfblattförmigen, 
oft rddi verwerten Klingen. Von Schwertern sind zwei ganz ver> 
schiedene Typen mehr&ch vertreten; die häufigere Form ist sehr 
breit, genau symmetrisch, mit bauchigen Schneiden etwa in den Art, 
die wir von den Baluba und Bakuba kennen, aber mit langem, 
dünnem Griff und einer grossen, kreisrunden Schlinge am Ende des- 
selben; seltener ist die zweite Form: lang, am GrifTcnde dick und 
schmal, oben breiter, meist ganz unsynmietrisch geschweift, nur an 
einer Seite schneidend. 

Ganz besonders merkwurdij; sind die Ro^en ; sie kommen zwar 
nur auf wenigen Stucken zur Beobacluun^, aber sie scheinen aus- 
nahmslos > zusammen j^esetzt« zu scini Das Vcrkonunen soIcIut zu- 
sammengesetzter, also asiatischer Bugen m Afrika ist zwar nicht 
völlig ohne Analogie. Schon aus dem alten Ag>pten sind zwei 
solche Bogen bdeannt, und auch in neuerer Zeit sind solche Bogen 
mit den Arabern nach der NordkOste von Afrika gelangt — aber 
für die GuineakUste erscheint das Auftreten zusammengesetzter Bogen 
doch im hohen Grade auffallend; natürlich werden wir da in erster 
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Linie an fremden Import denken müssen, der anscheinend nur kurze 
Zeit bestanden und bald ohne Hinterlassung irgend emer anderen 
Spur wieder aufgehört hat; wenigstens sind die Bogen, die wir heute 

von der Guineaküste kennen, ausnahmslos einfach. Das linke Hand- 
gelenk wurde durch ein «grosse« rundliches Kissen gegen den Rück- 
schlag der Bogenschnur geschützt, was bei dem straften und stark 
gekrummten asiatischen Bogen vielleicht kaum nötig war und mög- 
licherweise auch als ein Überrest aus der Zeit der einfaclien ein- 
heimischen Bogen angesehen werden konnte. 

Unter dem Schmuck Mnd ganz ungeheure Mengen von Hab- 
schnüren mit Perlen an erster Stelle su nemien. Bei der Mdvzahl 
der Bildwerke hüllen sie den ganzen Hals und das Kfam ein, ja sie 
bedecken oft wie ein Liduun den Mund und lassen kaum die Nasen* 
löcher für die Atmung &ei. Als Material für diese Perlen ist in 
erster Linie wohl Glas zu denken, und dass es sich dabei um euro- 
päische Fabrikate handelte, ist mdir als wahrscheinlich, wenn audi 
teilweise einheimische Herstellung, B. für die »Akori^, nicht aus- 
geschlossen ist. Gerade die Akori-Frarp wird, in Zu^nrnmcnhang 
mit den Benin-Aitertumem gebracht, vielleicht noch in neues Licht 
treten. Inzwischen stchl aus alten Angaben und neuen Funden fest, 
dass auch echte rote Korallen nach der Guineakusie eingeführt wur- 
den, und ebenso wissen wir von Achat- und anderen harten Stein- 
perlen, dass sie sowohl importiert als auch mehrfach in Westafrika 
selbst hergestellt wurden. 

Neben den Perlenschnuren, die aber nicht nur den Hals ein» 
hüllten, sondern oft auch um die Schultern und um die Hüften ge- 
tragoi wurden, sind unter den Schmuckgegenständen Arm- und Fuss- 
bänder am meisten auffallend. Beide sind oft von ganz ungewöhn- 
licher Breite; wie mehrfach erhaltene Originale zeigen, waren die 
breiten Armringe aus Bron?«^ oder Messing gegossen oder auch aus 
Elfenbein geschnitzt und nicht selten mit einem höchst bejnerkens- 
werten Aufwand von Kunst und Geschicklichkeit hergestellt. 

Die Tätowierung beschrankte sich bei den meisten Leuten, 
ähnlich wie nocii heute in Benin, auf einige lange, schuiaie, vertikale 
Linien auf der Vorderseite des Rumpfes und auf je drei oder vier 
Lbiien über der Brauengegend auf der Stime; nur bei einer Ideinen 
Minderzahl erscheint eine reichere latowierui^, und das hat stets 
nur bei Leuten, für die aus anderen Umständen auf fremde Stammes- 
Zugehörigkeit geschlossen werden kann. 

Sehr einfoch scheinen die Musikinstrumente der alten 
Benin-Leute gewesen zu sein; Signalhörner, von denen vielfach auch 
Or^finale erhalten sind, waren wohl die häufigsten musikalischen In» 
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siruniente; xwei Formen von Trommeln kommen mehrfach vor, aber 
nur ein einziges Mal ein Saiteninstrument ; sonst waren noch Glocken 
in sdir grosser Zahl verbreitet, die meist um den Hals getr^;eii 
wurden und gew5hnltdi reidi verziert waren; andere Glocken, wdche 
die Form von Becbero hatten und einzdn oder zu zweien mit Stäben 
angeschlagen wurden, gleichen denen, die wir noch heute vidfiidi in 
Wertalrika, besonders bei den Fan^Völkem, finden. 

Von der Tracht der Europäer will ich hier nur soviel sagen, 
dass alles, was mir bisher von solcher an Benin-Bronzen bekannt ge- 
worden ist, auf die ^vesteiiroj)aische Kleidung des späten 15., sowie 
des 16. und 17. Jahrhunderts zu beziehen ist. Auch die Bewaffnung 
(Handkanonen, Steinschlossgewehre, Degen, Piken u. s w ^ kann nur 
auf diese Zeit zurückgeführt werden. Da nun die Broii/cpUticii mit 
Europäern zweifellos völlig gleichartig und gleichaltrig sind mit denen, 
welche Darstellungen von Negern tragen, und da s<^|ar ab und tu 
auf ein und demselben Kunstwerk sowohl Europäer als Neger dar- 
gestellt sind, so geben uns die Europäer — wie typische Leit* 
fossilien einen absolut zuverläswgen Anhalt für das Alter der 
Benin>Kunst. Allerdings sind die Darstellungen mit Europäern relativ 
sehr spärlich, und es ist von vornherein klar, dass eine so hochent- 
wickelte Kunst nicht fertig aufgetreten sein kann, und auch, dass sie, 
immer schlechter werdend, sich bis auf den heutigen Tag erhalten 
hat, will ich hier nur andeuten — aber es ist, von mehreren anderen 
Verhältnissen ganz abgesehen, allein schon tlurch die Tracht und Be- 
waffnung der auf den Benin-Altertümern erscheinenden Europäer ein- 
wandfrei festzustellen, dass die Kunst von Benin ihren Hoiiepunkt im 
16. und 17. Jahrhundert erreicht hat. 

B. Oer Stil der Kunitiverin. 

Dieser ist rein afrikanisch, durchaus und ausschliesslidi ganz 
allehi afrikanisch. Hier von ass3mschen oder phönisiachen Formen 
reden, heisst einfach beweisen, dass man weder diese kennt, noch die 
moderne afrikanische Kunst. Die Berliner Sammlung besitzt bekannt- 
lich eine grosse Reihe von modernen afrikanischen Köpfen und Fi- 
guren; unter diesen ist vielleicht die schönste von allen die bereits 
mehrfach abgebildete Porträtfigur eines Baluba Herrschers, die Stabs- 
arzt Wolf, der Genosse v. Wissmanns, eingesandt hat. Betrachtet 
man an dieser Figur alles,* was an ihr eigentümlich ist, vor allem 
auch ihre Fehler, die völlig falschen Verhältnisse, das zwar besonders 
liebevolle, aber audi durdmus übertriebene Betonen der dem euro- 
päisdien Künstler unwesentlich erscheinenden Details der Kleidung, 
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Bewallhung und Tätowierung und dagegen die völlig schemattsche 
Bdiandlung der Gesiditssüge und die flüchtige» rohe Behandlung der 
FOase und Hände, so wird man an dieser einen F^;ur mdur Ober das 
Wesen der Negerkunst lernen können, als aus langen fheoretisdien 
Abhandlungen. Aber sobald wir diese eine Figur und die vielen 
Hunderte, die ihr verwandt sind, ohne sie ganz zu erreichen, als afti« 
kanisch erkennen, SO müssen wir auch den Stil aller Benin-Kunst- 
werke als durchaus afrikanisch br/cichnen. Ich kann das hier nicht 
weiter ausführen, aber ich möclite dies hier wenigstens als meinen 
persönlichen Standpunkt feststellen, weil ich täglich sehe, dass Andere 
anderer Meinung sind. 

C Die TMhnlc. 

Wenden wir uns nun zur Betracbtni^ der Technik dieser 
Kunstwecke, so gelangen wir su einem der widitigsten Abschnitte 
unserer Untersudbung. Diese Benin>Arbeiten stdien nämlich auf der 
höchsten Höhe der europäischen Gusstediiük. Benvenuto Cellini 
hätte sie nicht besser giessen können und niemand weder vor ihm 
noch nach ihm, bis auf den heutigen Tag. Diese Bronzen stehen 
technisch auf der htichsten Höhe des überhaupt Erreichbaren. Es 
handelt sich bei sämtlichen mir bekannt gewordenen Stücken, mit 
einer einzigen Ausnahme, um sogenannten Guss in verlorener I'orm, 
also um das, was die Italiener cera perdnta, die Fraruoscn cire pcrdue 
nennen. Vielen der Leser wird dieses bei uns übrigens bereits in 
prähistorischer Zeit ab und zu geübte Verfahren bekannt sein, wenn 
nidit aus praktischer Erfiduimg, so dodi ans Goethes Bemrointo 
CellinL Gleichwohl sei hier kurz angegeben, dass bei dieser Technik 
zuerst ein Wachsmodell hergestellt werden muss, das genau so aus- 
sieht, wie der später zu giessende Gegenstand. Wo es sich nicht 
um Flächen, sondern um grosse massive Gegenstände handelt, wird 
erst ein Kern aus Thon geformt und erst um diesen herum die dflnne 
Wachsschicht des Modells; in der unverrückbaren Sicherung dieses 
Kernes liegt eine der grössten Schwierigkeiten des Verfahrens. Auch 
überall da, wo aus der Fläche grössere Figuren halbrund vortreten, 
sehen wir sie in Benin hohl gegossen, nicht etwa, um Wachs oder 
Bronze zu S])arcn, wie selbst Kcad und Dalton annehmen, sondern nur, 
um eine mögUchöt glcicinnusbige Dicke der ganzen Bronzeschichte, 
also damit eine gleichmässige Erkaltung der Masse zu sichern und 
dadurch ungleichmässiges Zusammentiehen und die Bildung von Rissen 
zu vermeiden, bt das Wachsmodell fertig, so wird es ganz mit 
einem Mantel aus einer möglichst feinkörnigen geschlemmten Masse 
umgeben, die bei uns gegenwärtig im wesentlichen aus Ziegelmdil 
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und Gipsbrei besteht. Jedenfalb muss sie starr werden und ganz 
austrocknen können. Dann werden Luftlöcher und trichterföfinige 
Stellen fiir den Einguss angebracht, und zwar thunlichst inuner an 
solchen Stellen, die später nicht sichtbar sind, also zunächst auf den 
Kanten der Platten oder auf der Unterseite der runden Bildwerke. 
Lässt man dann das Wachs am Feuer aussdmieken, so erhält man 
eine völlig nahtlose Hohlform, die man nur mit flüssigem Erz auszu- 
giessen und dann nach dem Erkalten zu zerschlagen braucht, um 
einen wirklichen Hronzcguss nach dem Wachstnodell zu erhalten. Es 
liegt in der Natur der Sache, dass die l'raxis dieses Verfahrens nicht 
so einfach ist als die Tlieorie, und dass selbst jahrelange lirlahrung 
nicht immer ausreicht, vor Fehlgüsscii zu sichern. Wie gross und 
fast unbereclieiibar die Schwierigkeiten dieser Technik sind, ist in 
weiteren Kreisen durch Cellinis Gespräche mit dem Herzog bekannt 
geworden, wflrde aber audi durdi blosses Nadidenken oder etwa 
durdi Betraditung der Pkeise zu erschliessen sein, die heute für Ar^ 
beiten in Bronzeguss gefordert und bezahlt werden. 

Im übrigen ist das Kunstwerk mit dem Gusse nodi lange nicht 
beendet; so wie es aus den Trihmnem der Form herausgeschält 
wird, ist es mit der rauhen Gusshaut bedeckt und mit zahlreichen 
Unregelmässigkeiten behaftet, die auch bei sonst tadellos gelungenem 
Gusse eigentlich so gut wie unvermeidlich sind. Ausserdem werden 
ge\vis>e feinere Details und Flächenverzierungen niemals schon im 
Wachsmodelle zum Ausdruck gebracht, weil sie im Gusse viel zu un- 
gleichmassig kommen würden — es beginnt also nach Vollendung 
des Rohg^sses erst die weitere Arbeit des Ziselierens und die Be- 
handlung mit Feilen, Plammem und Punzen aller Art. Auch dwse 
Arbeiten sind bei den Benin-Bronzen mit grösster Sorgfalt tmd Vir- 
tuosität durchgeführt, und von einigen unserer Platten sagt mir ein 
kompetenter Fachmann, dass er sechs, adit Monate und länger an 
einem Stocke zu thun gehabt hätte. Ausserdem bezeichnen die Fach- 
leutc den oft fast runden Charakter der Reliefs als besonders auf- 
faltend und wundern sich über die üppige, oft geradezu gesucht aus- 
schweifende Anwendung von unterschnittenen Detail';, die nntiirlich 
auch schon den (luss «selbst wesentlicli erschwert. Aber immer ist 
es die mühevolle Durchtuiinmi^ der Zisc lierarbLit, die uns mindestens 
ebenso erstaunlich erscheint, als die absolute Meistt rschatt in der Be- 
herrschung der Gusstechnik. Unter den etwa tausend licnm-Bronzcn, 
die ich bisher gesehen habe, sind nur wenige völlig ohne jede Zise* 
lierung; eines der Stücke ist im Gusse misslungen, anscheinend, weil 
das Metall nidit reichte, die Form ganz zu filllen, und ist deshalb 
unvollendet geblieben und wohl zum WIedereinschmeben bestimmt ge« 
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wesen; bei einigen anderen Stocken, besondeis bei mehreren grossen I 
Köpfen von der Art der hier Fig. 58 abgebildeten, ist die Zise- 
lierung nicht ganz durcligefiihrt und beschränkt sidi mehr auf die 

vorderen Partien, während die Hinterseite noch die Ufsprüf^tche 
Gtissbaut behalten hat ; aber auch das sind Ausnahmen und auaaer- 
dem Stücke, die schon einer etwas späteren Zeit anzugehören 
scheinen; — bei der grossen Mehrzahl der Stücke ist die Zise- 
lierung durchaus gleichmässig zu Ende geführt und spricht für ein 
sehr verfeinertes Kunstgcfuhl. 

Bei sämtlichen Platten, die ich überhaupt kenne, ist zunächst 
der flache Grund, von dem sich die Figuren abheben, nachträglich, 
nach dem Gusse, durdi Bdiandlung mit Funsen mit einer Art Blumen- 
muster bedeckt, das hier besonders schön auf den Abbildungen i, 
7, 8, 10 und 14 ersichtlidi ist. Ebenso ist auf die Lendensdiune 
häufig ein sehr reiches Muster gepunst, in dem metfcwOrdige gekrönte 
Köpfe, meist von vorne gesehen, ganz besonders auf!)aJletid sind. 
Aber auch die ganze Oberfläche der Figuren selbst ist höchst sorg- 
fältig überarbeitet, und besonders in den Gesichtern ist ein hoher 
Grad von Vollendung erreicht. Dasselbe gilt von der Bearbeitung 
der Rundfiguren und auch von den Hahnen und Geparden ; bei diesen 
ist das Gefieder und die Zeichnung der blecken meist nur durch 
Punzierung zum Ausdruck ^^ebracht. Dass zu alledem Punzen und 
andere Werkzeuge aus Stahl nötig waren, wird mir von Technikern, 
die ich darüber befragen konnte, mit der allef|^S8ten Sicheiheit an- 
gegeben. Das Material der meisten StÜdce ist, wie kh midi selbst 
Uberzeugt habe, so hart, dass selbst gans harte Stahlpunzen nur dn 
sehr langsames Arbeiten gestatten; persönlich habe ich in dieser 
Sache kerne eigene Erfahrung« ich darf aber gerade an dieser Stelle 
auf die vielen Kontroversen verweisen, welche die Prähistoriker 
durchgefo« hf ( Ii haben, als es sich darum handelte, zu entscheiden, ob 
die feinen Verzierungen an alten Bronzen mit oder ohne eiserne 
Funzen hergestellt worden sein konnten. 

Die Geschichte dieser Teclinil: sowohl des cire perdue-Gusses 
als des Ziselierens, kann ich an dieser Stelle nicht erörtern; ich darf 
aber daran erinnern, dass sie jedtnfalls in Europa schon in jiralii^to- 
risciier Zeit bekannt war, dass sie durch CelUni viellciciit zu ihrer 
grössten Blflte kam, dass sie aber um diese Zdt auch sonst m Italien, 
Deutschland und Frankreich zu grosser Meisterschaft entwidcelt 
wurde. Weniger allgemein bekannt ist aber, dass dieselbe Technik 
heute noch in ganz Guinea geQbt wird. Jedes grössere ethno- 
graphische Museum besitst Frohen von Aschanti>Goldgewiditen oder 
grössere Figuren und ganze Gruppen, die in der gleidien Art aus 
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.Mcssinr^ gegossen und dann, allerdings meist sehr roh, mit Feilen 
und I'unzen überarbeitet sind. Es ist freilich richtig, dass diese 
grösseren Figuren und Gruppen nicht vidi Anziehendes haben, aber 
es giebt doch auch unter ihnen wenigstens einige Stücke, die einen 
feineren Formsinn verraten und sowohl künstlerisch als tedinisdi 
über die grosse Masse der ähnlichen Stücke weit emporragen. An- 
dererseits sind gerade unter den kleineren sogenannten Goldgewichten 
der Aschanti zahlreiche, ganz vorzüglich gearbeitete Stücke bekannt, 
wenn sie bisher auch nirgends ausfuhrlich veröffentlicht sind. Die 
Berliner Stücke sollen gleichzeitig mit den Benin-Altertümern publi- 
ziert werden, ich möchte aber schon jetzt mit uro^ser Bestimmtheit 
erklären, dass ein direkter Zusammenhang der gegenwärtigen Bronze- 
oder Messingtechnik von Oberguinea mit der alten Benin-Kunst als 
eine völlig ausgemachte Sache zu gelten hat. Die moderne Guss- 
technik in Westafrika ist gegenwärtig völlig unabhängig von irgend 
welchem europaischen Eänfluas, nur das Material, Kupfer, Messing, 
Blei und allerhand mdir oder weniger ungleichmässige und Willkür 
liehe Legierungen werden heute noch, ebenso wie schon seit Jahr- 
hunderten, ans Europa, meist aus Deutschland, früher meist wohl aus 
Spanten, eingeführt — als Draht, als Stangen und Barren, aber auch 
in der Form von »Geldringen«, den sogenannten maitiilas^. 

Die alte Benin-Kunst, so wie wir sie jetzt aus den neuesten 
Erwerbungen kennen lernen, hat also ihre letzten Ausläufer zweifellos 
in den modernen Arbeiten der Aschanti und vonDahomey; auch an 
überleitenden Stücken fehlt es nicht, so dass wir wohl eine unimter- 
brochene ühun<^ durch mehrere Jahrhunderte annehmen müssen ; 
ebenso unterliegt es gar keinem Zweifel, dass auch die eigentliche 
»grosse Künste von Benin selbst nicht die Leistung einiger weniger 
Jahre gewesen sein kann. Sowohl die sehr grosse Zahl der erhal- 
tenen Kunstwerke als auch ihr höchst ungleicher Wert lassen es 
durchaus' ausgeschlossen erscheinen, dass wv es hier mit der Arbeit 
eines eiozdnen Mannes, etwa gar eines einzelnen Euro{^rs, zu thun 
haben, der zuföUtg an den Hof des Königs von Benhi gekommen 
wäre; es gdit vielmehr aus einer emfadien Betrachtung der vor- 
handenen Kunstwerke hervor, dass es sich um eine lange Entwide* 
lung handelt, um die Arbeit einer ganzen Schule, die vielleicht 
mehrere Mcnschenaltcr hindurch thfitig war. Nur über die früheren 
Stadien dieser Entwicklung möchte es geraten erscheinen, sich gegen- 
wärtig nur mit grosser Vorsicht zu äussern. Hat sich die Guss- 
tedmik von Benin aus eigenen, unscheinbaren Anfängen zu der gross- 

') Vgl später, 8. 19, und aucb Dapper, »AftOc*«, Afluterdam 1670, S. 499. 
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artigen H<^ erhoben, die wir jetzt anstaunen, oder liegt hier eine 
fremde, etwa eine porti^esische oder italienische, vielleicht gar eine 
deutsche Anregung vor? Ich bin sdir weit davon entfernt, mich 
jetzt und hier nach der einen oder nach der anderen Richtung öffent- 
lich entscheiden zu wollen, aber ich möchte doch nicht unterlas<ien, 
hier so ganz iT^benbci an unseren Nürnberger Landsmann B che im 
zu erinnern, den Freund von Columbus, der 1484 Diogo CAo als 
»köni<^llchcr Kosniograph' nach Obcr<^inea begleitete. Wir wissen, 
dass diese Reise bis an die Congomundung führte, und dass am süd- 
lichen Congouier eine Steinsäule aufgesteiit wurde mit dem portu- 
giesischen Wappen und dem Wahrspruch des Frinxen Heinrich des 
Seefahrers: TaUnt de bien faire. Seit 14^5 Alhrt denn der König 
von Portugal auch den Titel Herr von Guinea. Jedenfalls würden 
die grossen tmd kühnen Unternehmungen, die im 15. Jahrhundert von 
Portugal aus eingeleitet wurden, reiche Gelegenheit geboten haben, 
an der Guineaküste westeuropaische Motive zu verbreiten oder auch 
eine westeuropäische Technik einzuführen. 

Inzwischen muss die Frage nach dem wirklichen Ursprung der 
Gusstechnik von Benin noch offen bleiben; in der That scheint es 
mir auch zunächst von völlig untergeordneter Bedeutung zu sein, ob 
.sie sich unter fremdem Kintluss oder aus sich selbst heraus ent- 
wickelt habe - unendlich viel wichtiger scheint mir die ICrkenntnis, 
dass wir überhaupt in Benin für dai> 16. und 17. Jahrhundert eine 
einlidmische grosse und moiMunentde Kunst keimen gdemt haben, 
welche wenigstens in einzelnen Stücken an die zeitgenössische euro> 
päische Kunst ebenbürtig heranreicht und dabei mit einer Technik 
vergesdlscfaaftet ist, die überhaupt auf der Höhe des Erreichbaren 
st^t. Gerade geg^über der jetzt, besonders in manchen der s(^e> 
nannten >kolonialenf Kreise, herrschenden Geringschätzung des Ne- 
gers als solchen scheint mir ein derartiger Nachweis auch eine Art 
von allgemeiner und moralischer Bedeutung zu haben. Dass es sich 
aber hier wirklich um eine einheimische Kunst handelt, und dass die 
uns gegenwärtig vorliegenden Benin-Bronzen wirklich \<in afrikani- 
schen Negern entworfen und ausgeführt wurden, das halte ich schon 
jetzt für vöUig ausgemacht. 

Ich habe diese Überzeugung vom ersten Aiq^enblicke meiner 
Bekanntsdtaft mk diesen Bronzen gehabt, imd sie hat sidi seither 
trotz mehrfach aus den Kreisen meiner Freunde g^usserten Bedenken 
immer mehr und mehr gefestigt. Besonders zwei Einwürfe, die mir 
wiederholt gemacht wurden, kann ich hier nicht unerwähnt lassen. 
Der eine betrifll das Vorhandensein von Europäer-Darstellungen auf 
einzelnen Benin^Bronzen, der andere betont die zweifellos euro- 
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päischen und sogar direkt heraldischen Motive, die an einigen Benin* 
Altertiiroem zur Verwendung gekommen sind. Ich kann diese beiden 
Einwürfe als bcreditigt nicht gelten lassen. Mit genau demselben 
Rechte könnte einer die Darstdlung eines hollandischen Admirals 

auf einem alten japanischen Lackkasten herausgreifen und aus ihr 
nachweisen, dass die japanische Lacktechnik aus Holland stammt; 
mit demselben Rechte auch würde ein Zweiter nachweisen können, 
dass die Porzellantechnik aus Brandenburg stammt, weil er zufällig 
auf einem alten chinesischen Teiler das Wappen einer Brandenburger 
Familie gesehen hat. In beiden Fallen würden unwesentliche Beein- 
flussungen für wesentliche gehalten und dadurch an und für sich ein- 
fache und leicht zu erklärende Thatsachen vöUig missverstanden wor- 
den sein. In gleiciier Weise liegt audi Hir Benin die Gefahr von 
TrugschlOssen sicher nahe genug, aber ich glaube, dass auch da die 
genauere Erwlgong der thatsachlich vorhandenen und bekannten Be> 
Ziehungen die Gefiüir beseitigen oder wenigstens verringern würde. 

Wissensdiaftlich ist übrigens die Frage, wie gross oder wie ge* 
rmg der europaische Einfluss auf die Entwickhing der Gusstechnik 
von Benin gewesen sein mag, nur von ganz geringer Bedeutung im 

Vergleiche mit den grossartigen Aufschlüssen, die wir aus den Benin- 
Altertümern für die Völkerkunde Afrikas in früheren Jahrhunderten 
gewinnen. Wie in einem grossen ethnographischen Prachtwerke und 
mit fast photographischer Treue sehen wir da die Benin-Leute des 
i6 und 17, Jahrhunderts vor uns. greifbar und in wahrhaft nionu- 
niciiLaler Form. Darin liegt dir uns der grosse Wert dieser Alter- 
tümer und nicht in einer technischen Speziaifrage. 



D. Daa Haterial. 

Dieses ist schon dem üusseren Ansehen nach ein sehr wechseln* 
des. Es ist sicher, dass die Legierungen hergestellt wurden, wie es 
sich eben traf, entweder unglcichmiissig, willkürlich imd unordentlich, 
oder doch in einer Art von hilflosem An.schluss an die im Tausch- 
handel eingehenden Barren unti Ringi- von stets wechselnder Be- 
schaflenheit. Genaue Analysen') liegen bisher nur aus England vor; 
ob der mehrfach nachgewiesene Gehalt an Antimon und Arsen einen 
sicheren Sdiluss auf die Iberische Halbinsel als Quelle lUr das Ma> 
terial gestattet, möchte idi einstweilen lieber noch offen lassen. 



*) Vgl. später, 5.SI. Di« aieHrfadi «icdcdioltc Behauptung Ling-KoAi, Auidie 
B«nin-KBpfc n» Elten hngciieltt ««ien, benilu auf einem höchst leichtfertigen Irrtun. 
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E. Dft EriMHmi. 

Diese inusB bei last säntiieiien Stocken als nahexu tadellos be- 
sdchnet werden. Freilich haben nur wenige eine gute, harte, grOne 
Patina, aber daför liegt auf den meisten über der oft grauen und un- 
schdnbaren Patina ein Oberaus satter und duftiger Übersug von lest 

anhaftendem, feinem Laterit-Staub, der an die Haut von Pfirsichen 
oder Pflaumen erinnert und einen wahrhaft ästhetischen Eindruck 
macht. Die Mehrzahl der Platten ist leider einmal in sehr bnitaler 
Weise mit groben Nägeln durchstos^f n 'inH anders befestigt worden, 
als ursprünglich für sie in Aussicht genommen war, aber von dieser 
einmaligen Misshandlung abgesehen, scheinen sämtliche Bronzen, 
denen wir doch zum Teile ein Alter von mehr als zwei Jahrhunderten 
zuschreiben müssen, stets mit ungewöhnlicher Sorgfalt und mit grosser 
Pietät behandelt worden zu sdn. Ein Teil der Bronsen soll fibrigens, 
wirr aufeinandergehäuft, in einem verödet aussehenden Gemache des 
königlichen Palastes gefunden worden sein und ist dort, vielleidit in 
einer Art von vergessener Kunstkanuner, den sdiädlichen Einflüssen 
der Aussenwelt schon durch mehrere Generationen entifldct gewesen. 
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Wenden wir uns nun zu der Aufzählung und Beschreibung der 
einzelnen Stücke der Karl Knorrschen Sammlung, so ist es zweckmässig, 
dabei eine bestimmte Reihenfolge innezuhalten. Wir werden mit den 
Platten beginnen und dann der Reihe nach die Fetischbaume, die 
Köpfe und die Rundfiguren behandeln. Unter den Platten wiederum 
ist es geraten, mit solchen zu beginnen, auf denen Europäer dar- 
*:^cstellt sind — schon deshalb, weil diese Platten allein nn«; zu einer 
annähernd genauen Datierung der sämtlichen Kunstwerke von Benin 
verhelfen. Dann sollen Platten mit Darstellungen anscheinend reli- 
giöser Art behandelt werden, dann solche mit Kriegerr», Musikanten, 
Boten, Stabtragem, mit allerhand »kleineren« Leuten, die aber durch 
ihre Haartracht oder sonst bemerkenswert sind. Dann werden sich 
Platten mit Tieren (Leopard. Vögel, Krokodile, Schlangen und Fische), 
anschliessen und solche mit Darstellung lebloser Gegenstände. 

Es ist kaum nötig, noch besonders hervorzuheben, dass mit 
dem hier aufgestellten Schema die Liste von bisher bekannten Benin- 
Altertümern noch lange nicht erschöpft ist; wir vermissen in dem- 
selben Platten mit Zwergen und Buckligen, Jägern und Ballspielem, 
Platten mit Gruppen von zwei, drei und mehr, bis zu acht und zehn 
Figuren, femer Platten mit Bäumen, mit Darstellungen von Glocken, 
Tuthörnern, Sonne und Mond, Rosetten, Halsschmuck u. s, w., wie 
solche aus einigen anderen Saaunliui^ea bekannt, in der Karl Knorrschen 
aber nicht vertreten sind. Gleichwohl ist diese so reich an scluincn 
und typischen Stücken, dass ihre Beschreibung sehr wühl ausreicht, 
um eine gute Vorstellung der Kunst von Benin überhaupt zu geben. 
Wo sich eine Lücke besonders Üttilbar macht, wird im Text stets 
besonders auf die m anderen Sanunlungen befindlichen Stücke hhi' 
gewiesen werden. 
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A. Platten mit Europäern. 

Diese sind in der Karl Knorrschen Sammlung durch zwei ganz 
auagezeichnet schöne Stücke vertreten, Nr. 74*) und Nr. 119. Von 
diesen ist Nr. 74 durch seinen Stil und seine A'isfülirung besonders 
hervorraf^cnd, allcrdintT? weniger in künstlerischer als \ iehiiehr in 
\viss<:nschaftlicher Hczicliun^. Wie Abb. i aul Taf. I zeigt, sclicn wir auf der 
rialtc einen Europäer mit lancfcm, bis an die SchuUer reichendem, 
völlig schlichtem Haupthaar und um langem, ganz wenig gewelltem 
Kinnbart. Er ist, wie wir das bei fast sämtlichen Benin-Platten nAt 
sehr wenig Ausnahmen finden, genau in der Ansicht von vorne dar- 
gestellt und mit senkrecht aus der Plattenebene vortretenden Fuss- 
spitzen. Am Kopf trägt er einen einfachen glatten Kesaelhebn mit 
sehr schmaler Kräm|M. Sdur e^narti^ auf den ersten Blick sogar 
ganz unverständlich ist seine Kleidung» die aus mindestens vier Teilen 
besteht. Zunächst trägt er enganliegende Beinkleider, mit einem 
rhombi«;chen Muster derart ver7iert, dass in der ^btte eines jeden 
Rhombus noch ein Tunkt ein/.i.seliert ist. Ober diesem fast bis an 
die Knuchcl reichenden I^einkieid ist ein zweites dargestellt, das ganz 
kurz ist, wie eine sehr kleine Schwimmhose aussieht und mit einer 
Art ilechtband und einem einfachen Augenmuster U»,) verziert ist. 
Den Oberkörper bedeckt ein kurzer, faltiger Rock, der bis zur Hüfle 
reicht und zu dem vielleicht die langen, enganliegenden, in zwei 
Mustern gestreiften Ärmel gehören, die bis an das Handgelenk 
reichen. Ober diesen Rock wird ein ganz kurzes, nur bis zur Taille 
reichendes, ärmelloses Wams getragen, auf dem wir vier Knöpfe, 
aber keine Knopflöcher bemerken. Am unteren Rande dieses Wamses 
wird es durch einen schmalen Ledergurt mit undeutlicher Schnalle 
zusammengehalten. Die Füsse stecken in Halbschuhen, Strümpfe sind 
nicht angedeutet. 

Es ist wohl ganz einwandfrei, dass es sich hier um eine Tracht 
handelt, wie sie in Europa dem Ende des 16. und dem Anfange des 
17, Jahrhunderts angehört, die aber hier auf unserer Platte durchaus 
missverstanden ist — ich \ erweise nur auf die in Huropii unmögliche 
Beinbckicidung und auf die Knöpfe ohne entsprechende Knopflöcher. 

'} Ich eitlere hier nach den ursprünglichen Numuicrn der Stücke, die mit w eisser 
öibrbe aafgemdt tiod; die Nummern, welche den Stücken in Stuttgart gegeben urw 
den, «ind aus d«r am Schlüsse dieser Arbeit abgedruckten Tabelle zu ersehen. 



Dlgitized by Google 



— 19 — 



Eine derartij^e Hehandlung der europäischen Tracht schliesst mit po- 
sitiver Sicherheit die Annahme aus, dass sie von einem europäischen 
Künstler herrührt, und zwingt uns zu der Erkenntnis, dass es sich 
hier um die Schöpfung eines endieiniischen Meisters handelt, dem die 
europäische Tracht nur obcrflädilich und vom Sehen bekannt war. 
Ich anirde auf diese BeobadituiiK keinen Wert legen, wenn sie ver- 
einzelt Ware — aber icb kenne fiber 50 Benin-Platten mit Darstellung 
von EuropSera und bei jeder einzelnen kann die gleiche Beobachtung 
von neuem gemacht werden ; Tracht und Bewaffnung sind stets völlig 
missverstanden, und auch das übertrieben lange und schlichte Haar 
und die fast stets bis zur Karrikatur ubertrieben grosse, schmale und 
hochruckige Nase lassen klar erkennen, dass es sich um die Arbeit 
von Künstlern handelt, denen der Europäer als solcher fremdartig 
war. Dies fällt um so schwerer ins Gewicht, als auf den l^latten, 
auf denen Neger dargestellt sind, deren ganze Kleidung und Bewaff- 
nung stets mit geradezu peuilidier Sorgfalt und Treue behandelt ist. 
Oberhaupt kann in dieser Bezidiung das thatsächlidie Veihältnis 
vielleidit am besten so formuliert werden, dass auf allen bisher be- 
kannten Kunstwerken aus Benin der Neger stets so dargestellt wird, 
wie er ist, der Europäer aber stets so, wie er scheint. 

Die Feststellung dieses Befundes ist deshalb wichtig, weil er 
entscheidend Tür die Frage ist, ob die Bentn-Platten von schwarzen 
oder von weissen Knri'^tlprn modelliert wurHen Das let/tere wird 
nämlich immer und immer wieder von neuem hrhauplet, zumeist von 
jenen, welche dem »schwarzen Wilden c eine solche Kunstfertigkeit 
überhaupt nicht zutrauen. Dieser Meinung gegenüber müssen wir mit 
der grössten Entschiedenheit gerade auf die stilistischen Unterschiede 
in der Bdumdlung der Europäer und der Neger in der ganzen Benin- 
Kunst hinweisen. Der Vergleidi lehrt, dass die Benin*Platten un- 
möglich von europäisdien Künstlern herrühren können und dass sie, 
wie ja auch sonst aus ihrem Stil hervorgeht, nicht nur ihrem Fund- 
ort, sondern auch ihrem Ursprung nach durchaus afrikanisch sind. 

Die rechte Hand der Figur greift nach dem Bart, die linke ist 
gesenkt und hält eine grosse maftiUa, einen jener mächt iijcn erzenen 
Ringe, welche im 16. und 17. Jahrhiuidcrt 7\\ den wichtigsten ICinfuhr- 
artikeln der lüiropäer an der Küste von Oberguinea gehörten. Es 
ist mir nicht bekannt, ob sich viele dieser Ringe bis auf unsere Zeit 
erhalten haben ; ich kenne nur zwei, einen im Besitze eines englischen 
Händlers und einen im Berliner Museum. Beide stimmen in der 
Form ganz mit dem in der Hand des Mannes auf Abb. 1 überein. 
Der Berliner Ring wiegt 3983 Gramm; eine chemische Untersuchung 
ist noch nicht gemacht. Andere Ringe von ähnlicher Form, aber 
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sehr viel kleiner, so dass sie kaum als Armringe für halberwaclisene 
Kinder passen würden, sind vidfach in Westafrika gefiinden worden, 
wo sie als Gdd gedient zu haben sdieinen. Virchow^) hat einen 
solchen Rmg abbilden und ehemisdi untersuchen lassen. Das Er> 
gdbnts ist aus der letsten Spalte der folgenden Tabelle zu ersehen: 



alte Benin-Platten Neuere Geldringe 





Mcssingaitig 


Bronzeartig 




Kupfer . 


. 78. 50 


84.76 


68.32 


Zinn . . 


■ 0.57 


2.75 




Blei . . 


. 5-85 


8.38 


24.65 


Zink . . 


'4 34 


1.54 




Eisen . . 


Ü.54 


0.59 


1.88 








(Eben and Verlust) 


Nickel . 


Spur 


0.35 




Arsenik . 


0.1 1 


0.61 




Antimon 


0.09 


078 






100.00 


9976 


100.00 



Also kein Zinn und kein Zink und, was nicht minder über- 
raschend, über s^'/o Antimon i Über die wirkliche] Heimat dieser 
Ringe sind wir noch immer im Unklaren. Hamburger Kauileute 
haben mir wiederholt gesagt, dass sie ganz verschieden zusammen- 
gesetzte messinp- und bronzeartige Legierungen nach Westafrika 
senden, jetzt meist in Siabforni, und dass sich die Legierung meist 
nach dem zufälligen Vorhandensein auf dem Markte und nach der 
Billigkeit, nicht nach anderen Gesichtspimkten wie Härte, leichte 
Schmelxbarkeit, Elastizität richte. Dies stimmt durchaus mit dem 
Hrgebnb der von Virchow veranlasst» Untersuchung ttbereb. Der 
grosse Bleigehalt von nahe an 25 % macht die Legierung für jeden 
praktischen Zweck so gut wie unbrauchbar. 

Es ist nidit uninteressant, auch die Zusanmiensetzung der 
erzenen Platten von Benin mit der Legierung dieses Geldrings zu 
vergleichen: Wenn man die Benin-Platten gemeinhin als »Bronzen« 
bezeichnet, so ist das ein Ausdruck, der durchaus nichi buchstäblich 
genommen werden darf. Bisher liegen nur zwei von Read und 
Dalton mitgeteilte Analysen vor, die hier in der ersten und zweiten 
Spalte abgedruckt sind. Die erste ergiebt nur 0.57 "/o Zinn, aber 
dafür 14.34 "/o Zink, und 78.50*^/0 Kupfer, so dass man die Legierung 
wohl als Messing bezeichnen kann; die andere nähert sich mit nicht 
ganz 3*/« Zinn zwar schon etwas mehr der typischen Brome, aber 
beide Legierungen enthalten so vid Blei, 5.85 und 8.38 */o, dass sie 

*) Z. r. E, XUC. f888. Verh. $66 und 723. 
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für ifgend welche technisciie Zwecke unbrauchbar sind und im che* 
misdien Siiuie jedenfeUs al» »BrmSKiic nidit bexeichnet werden sollten. 
Indess hat sich der Sprachgebrauch schon so eingebfirgert, dass er 
wahrscheinlich nicht nudir zu verdrängen sein wird. Wisaensdiaftlich 
ist das Ergebnis fUeser Untersudiungen sehr wichtig; hoffentlich 
werden nun bald weitere Platten und auch die beiden grossen wanif/as 
auf ihre Zusammensetzung: untersucht werden, so dass wir dann mit 
einiger Sicherheit auf die Herlcuaft des Metalles schliessen können. 

Kdiren wir nach dieser Abschweifung meder zur Betrachtung 
der Fig. i abgebildeten Platte xuriick, so bemerken wir in der Nähe 
der vier Ecken je eine achtteilige Rosette, stark erhaben und von 

sehr sorgfältiger Arbeit. Es ist einstweilen noch nicht aufgeklärt, 
ob derartige Rosetten allein nur der RaumausfiiUung wegen da sind 
und ihr Vorhandensein also nur auf jenen horror vacui zu beziehen 
wäre, der z. B. bei der primitiven Kunst des alten Orients sicher 
eine grosse Rolle spielt, oder ob sie an sich bedeutsam sind. Jeden- 
falls finden wir sie sehr häufig gerade auf besonders scluinen Iknin- 
Platten, auf denen sich übrigens auch Fische, Krokodiiköpfe, Halbmonde, 
Büsten und Köpfe von Europäern, in ganz seltenen Fällen auch Panther- 
köpfe in den Ecken dargestellt finden und einmal auch Ibnf grosse 
manilla's, ohne dass sich im, einseinen ejn bestimmter Zusammenhang 
zwischen den Hauptfiguren und den Beizeichen feststellen Hesse. 

Der ganze Grund der Platte ist mit einem gepunztcn Ornament 
bedeckt, das wir am einfachsten auf unregeimässig über die l'läche 
verteilte Blüten zurückführen können. Diese »Blüten« haben n^t 
drei, auf vielen Platten auch meist vier Blätter; wo der Raum es ge« 
rade verlangt» finden wir auch Blüten mit nur zwei oder gar nur mit 
einem Blumenblatt; stets aber smd diese Blumenblätter spitz elliptisch, 
glatt und von einer sehr sorgfältig gepunzten doppelten Contour 
eingeschlossen; die Mitte der Blume ist stets durch zwei konzentrische 
Kreise gebildet. Die c^anze übrige Fläche ist durchaus mit regel- 
mässig verteilten, sehr dicht stehenden Punkten ausgefullt, die alle 
einzeln mit einer spitzen Punze einc^cschlagen sind. Diese l^ehand- 
lung des Hintergrunds wiederholt sich ^leichmassitj hei all den vielen 
hundert Platten, die wir jetzt aus Benin kennen; es giebl, soviel ich 
weiss, nur acht Platten, bei denen dieses Blumenmuster durch eine 
radartige Verzierung ersetzt ist, aber auch bei diesen ist die Ge- 
samtwiikung die gteidie. Entstehung und Bedeutung dieser Art 
von Behandlung des Hintergrundes sind uns nicht bekannt; fast 
möchte man annehmen, dass man sich einen wirklichen Teppich als 
Hintergrund der Figuren dachte. 
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Unsere Platte hat einen unwesentlichen Gussfehler unter den 
Beinen der Figur; ausserdem ist sie an den beiden linken Ecken 
leicht beschädigt, sonst ist sie von tadelloser Erhaltung -- natürlich 
von den Löchern abgesehen, die fast alle Benin-Platten haben und 
welche mit der Art ihrer Verwendung zum Schmucke von Pfeilern 
und Wandflächen zusammenhängen. 

Der zweite Europäer der Karl Knorrschen Sammlung ist auf der 
Platte 119 dargestellt, die hier Fig. 2 abgebildet ist; sie zeigt einen 
bartlosen Mann mit bis zur Achselhöhle fallendem schlichtem Haar. 

- Er trägst einen runden Hut mit ganz 

^^^^ schmaler, kaum fingerbreiter Krempe, 
• ^^^B ^'i* wohl aus Filz vorstellen 

^^,^^^^^1 müssen, einen langen, bis zur Mitte der 
r^^^^^^l Unterschenkel reichenden gemusterten 
mM t ^I^^^^H Faltenrock, und darüber eine glatte ärmel- 
^^■npPi^^^B lose Jacke ohne Knöpfe und Knopf- 
Tm^ a ^H^^B löcher. Gestreifte, bis an das Hand- 
'^M m m^^^^k gelcnk reichende Ärmel scheinen nicht 
(^K f ^P^^^H anders gemusterten Faltenrock, son- 

„M^^^^H dem einem Hemde anzugehören. Am 
unleren Rande der Jacke liegt ein miss- 
verstandener Gürtel, die Füsse scheinen 
in Halbschuhen zu stecken. Die rechte 
Hand hält ein kurzes Stäbchen, die Linke 
ist abgebrochen. Der untere Rand der 
Platte ist schadhaft, sonst ist sie sehr 
gut erhalten. 




Abb. 2. 



B. Platten anscheinend religiöser Art 

Diese Gruppe von Benin-Platten ist in der 

Platte iig mit einem Europäer. , ■ c i i u ■ 

... „ *^ Karl Knorrschen Sammlung nur durch ein 
Etwa •/• d. w. C. ° 

emziges, allerdmgs sehr schönes Stuck ver- 
treten. Die Platte 82, Fig. 3 zeigt uns einen Mann, der in beiden Händen 
je einen Wels an der Schwanzflosse gefasst hält. Seine Tracht ist 
höchst eigenartig; er trägt ein enganliegendes Hemd, das bis an die 
Hüften und bis an die Handgelenke reicht. Vom unteren Rande 
hängen drei schildförmige Gegenstände herab, vielleicht Masken, wie 
bei einer Berliner Platte ähnlicher Art, jede mit drei lang herab- 
hängenden oder langgestielten rundlichen Glockcnschellen. Die Struk- 
tur des Hemdes ist nicht mit Sicherheit zu erkennen; ich möchte an 
eine Art von Panzerhemd aus Perlen denken, ohne freilich einen 
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strikten Beweis dafür erbringen zu können. Unter diesem Hemd 
wird ein steifer faltcnloser Rock sichtbar, nach der Hüftgegend zu 
verjüngt, bis an die Kniee reichend, mit grobem Muster. In der 
Knöchelgegend werden beiderseits sehr breite enganUegendc Fuss- 
ringe getragen, wie sie auch sonst nicht selten auf Benin-Platten 
dargestellt sind, über dem Handgelenk 
beiderseits sehr breite verzierte Arm- 
bänder. Ganz eigenartig und einst- 
weilen unverständlich ist die Kopf- 
bedeckung ; sie ist fessartig, aber mit 
einer scharf abgesetzten dünnen steilen 
Spitze, die in einen Schlangenkopf (?) 
zu enden scheint; von dieser Kappe 
hängen in der Schläfengegend jedcr- 
seits fünf oder sechs dicht neben- 
einanderliegende Perlenschnüre helm- 
artig bis zur Schulter herab. Um den 
Hals liegen sieben Reihen von cylin- 
drischen Perlen, von den Schultern 
hängt an breiten Perlschnüren ein nicht 
weiter erkennbares Schmuckstück (}) 
herab. Die Füsse sind unbekleidet. 

An und für sich betrachtet, würde 
diese Platte durchaus unverständlich 
sein ; man könnte sie höchstens an 
eine andere Platte anreihen, auf der 
ein Europäer in jeder Hand eine 
matiilla trägt und so zu der völlig 
falschen Vorstellung kommen, dass ein 
Fischhändler dargestellt sei. 

Zu ihrer richtigen Erklärung ist es 
nötig, sie mit einer Anzahl anderer 
Platten zu vergleichen, die sich in 
Berlin und London befinden und 
auch mit einer Gruppe von Dar- 
stellungen, die sich auf den ge- 
schnitzten Elephantenzähnen von Benin 




Abb. 3. Platte 82, 
Mann mit Welsen, wohl Darstellung 
eines Fischgotles. Etwa •/* A. w. G. 



regelmässig wiederholen. 
Auf allen diesen Monumenten, die einen in sich geschlossenen Kreis 
bilden, besonders auf den Platten, sehen wir immer denselben Mann, 
genau so gekleidet und mit denselben auffallenden Attributen wie auf 
unserer Platte Fig. 3, entweder allein, oder zwischen zwei ganz gleich- 
artig ausstaffierten Begleitern. Manchmal ist er auch sitzend darge- 
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stellt; dies und die Art, wie er von den Begleitern ehrfurchtsvoll 
gestützt wird, zwingt uns zu der Annahme, es nicht mit einem ge- 
wöhnlichen Manne, sondern mit einem Herrscher oder einem Gotte 
zu thun zu haben. In diesem Lichte betrachtet, gewinnen jetzt auch 
die beiden elektrischen Fische, die er in Händen hält, eine ganz be- 
sondere Bedeutung. Wir wissen nämlich aus älteren Reiseberichten'), 
dass gerade in dieser Gegend von Ober-Guinea die elektrischen Fische 
Gegenstand einer besonderen abergläubischen Furcht und daher Gegen- 
stand des Cultus sind. Ähnlich sehen wir auf den zwei grossartigen 
Gruppen der Berliner Sammlung, auf denen Könige von Benin mit 

ihren Begleitern in Rundskulptur dargestellt 
sind, dass der König ein richtiges Stein- 
jIP beil in der einen, ein Scepter in der an- 

.^^^^^ deren Hand hält. Auch über die Bedeut- 

ung dieser Steinbeile können wir nicht im 
Unklaren sein. Wir wissen seit fast zwei- 
hundert Jahren, dass gerade auch an der 
Küste von Ober-Guinea ein zufällig ge- 
fundenes praehistorisches Steinbeil für einen 
Donnerkeil gehalten wird — genau wie 
bei unseren Bauern. Schon 1709 berichtet 
Bosman von einem solchen Donnerkeil, 
der nach der Überzeugung der Neger 
während eines Gewitters einen Flaggen- 
stock zersplittert habe, und Monrad 
erzählt 1824, dass die an der Guineaküste 
^Äi^^fc^ zufallig gefundenen Steinbeile von den Ne- 
' - -^^^^^ gern als mächtige Fetische geschätzt und ge- 

fürchtet werden; er berichtet sogar, gehört 
zuhaben, dassdieNegerzittern, wenn sie an- 
gesichts solcher Steine aufgefordert werden, 
die Wahrheit zu sagen, oder zu schwören; auch aus Togo hat erst im 
vorigen Jahre Dr. Kersting, der sich um die Völkerkunde dieser Kolonie 
so unvergängliche Verdienste erworben hat, berichtet, dass praehisto- 
rische Steinäxte dort als die Geschosse des Blitzes aufgefasst werden. 
»Wenn der Blitz einen Baum zerspellt oder einen Menschen tödtet 
oder ein Haus anzündet, so thut er es durch diese Steine;« >man 
nennt sie Stein Gottes oder Donner Gottes oder auch Gewitterstein, c 
So gross ist im Tim-Gebiet im Hinterland von Togo die Angst vor 
diesen > Donnerkeilen«, dass ihnen Muschelgeld, Hühner, kleine Ziegen 

') vergl. auch Dapper, 1. c. .S. 487: Zittcrfisch, »davon desselben gantzer Arm, 
der es anrührt, rii zittern und zu böben beginnet«. 




Abb. 4. l'lattc 295. .Mann mit 
ungcwühnlichcm Kopf- und Hals- 
schmuck. Etwa '/« J» w. G. 
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geopfert werden und dass die Eingebornen sichtlich mit grosser Freude 
und Erleichterung die Gelegenheit wahrnahmen, ihre sämtlichen Donner- 
keile an Dr. Kersting loswerden zu können und ihm täglich Hunderte 
von alten geschliffenen Steinbeilen in allen F'ormen und Grössen über- 
brachten, nachdem sie sie wohl durch viele Generationen hindurch 
als unheimliche und bedenkliche Schätze in ihren Hütten verwahrt 
und gefürchtet hatten. 




Abb. 5. Daimonisches Wesen, auf zwei Kegleitcr gestützt, mit zwei Jagdicopardcn. 
Dronzc Platte der Berliner Sammlung, ergänzt von Meinhard Jacoby. 

Etwa '/* 

In Togo sind solche alten Steinbeile also jedenfalls ungemein 
häufig ; in Benin sind sie sicher ebenso selten, aber da und dort sind 
sie Gegenstand des Kultus. In Benin sehen wir das Steinbeil in der 
Hand des Königs geradezu als ein Attribut seiner Macht, als den 
ihm vom Himmel überkommenen grossen Fetisch, mit dem er das 
Herz seiner Feinde erzittern lässt. So hat das Blitzbündel des Zeus 
in dem Donnerkeil des Königs von Benin seinen Nachfolger gefunden. 
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In diesem Zusanmieiihafige nun verstehen wir jetzt erst audi die 
bdden elektrischen Welse in den Händen der in Abb. 3 dargestellten 
Figur. Wir haben da keinen gewöhnlichen Menschen vor uns, son- 
dern ein dämonisches Wesen, das über eine unheimliche Naturkraft 
verfügt. Das Blitzbündel, der Donnerkeil, der Zittcrwels — alle drei 
sind nur verschiedene Formeln für denselben Begriff, der stammelnde 
Ausdruck für das Unbegreifliche und l htmatürliche. 

Der diimonische Charakter des Mannes mit den Fischen dürfte 
wohl schon durch die bisherige Beirachtunt^ gesichert erscheinen, 
einwandfrei nachgewiesen wird er durch andere Darstellungen in Erz 
and Elfenbein, auf denen er Oberhaupt nicht mehr hi menschlicher 

Form erscheint, sondern als Wesen 
mit Fischen anstatt der Beine. 
Sowohl die Londoner als die Beritner 
Sammlung besitzen Platten mit Dar- 
stellungen dieser Art, und unter den 
20 beschnitzten Klefantenzähnen, die 
ich aus Benin kenne, ist kaum ein 
einziger, auf dem wir dieses dämonische 
Wesen mit dcnl-'ischcn statt der Beine 
vermissen würden '). Wenn die vor- 
liegende Arbeit auch sonst ausschliess- 
lich der Besprechung derKarlKnorr- 
sdien Sammlung gewidmet ist, so 
scheint es doch in diesem Falle bei 
der Wichtigkeit des Gegaistandes 
geboten, ausnahmsweise auch zwei 
nicht zu dieser Sammlung gehörige 
Darstellungen abzubilden. Fig. 5 zeigt 
eine Berliner Platte, Fig. 6 eine Figur, 
welche fast niemals auf einem der 
grossen geschnitzten Elefantenzähne 
von Benin vermisst wird. Beide Ab- 
bildungen lassen deutlich erkennen, wie der auf Fig. 3 abgebildete Mann 
zu einem Fabelwesen geworden ist, das Ähnlichkeit mit einem Triton 
oder mit unserer heraldischen Melusine hat. Allerdings sdien wir hier 
die Fische mit dem Sdiwanzende in den Leib der mensdilichen Figur 
eingewachsen und mit den Köpfen frei enden, während bei der Me> 
lusine der menschliche Rumpf oder die Beine in zwei Fiachscfawänze 

') E« giebt sogar eme Randfigur aas Benin oiit menscMiclieni Leib nnd einem 
Welskopf, ebenso wie es Darstellungen giebt, auf denen ein stilisierter Wclsltopf dem 
Kopfe einer menschlichen Figur aufgescut ist. 




Abb. 6w Daimonischcs Wesen 

von einen» geschnitzten Benin-Zahne 
der Berliner Sammlung. */* <^ G. 
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ausgehen, aber auch aus Benin kennen wir jetzt echte > l'ritonen« 
oder »Melusinen«, und die Berliner SammUing besitzt ein ^janz her- 
vorragend schönes Elfenbeinschnitzwerk von dort mit einer mensch- 
lichen Figur, deren Bebie wie bei der richtigen Melusine in Fiscli- 
schwänze enden. 

Natarlich muss steh uns da sofort die Frage aufdrängen, ob es 
sich hier um Übertragung oder um selbständige Entwicklung handelt. 
Zunächst wvd es uns natOrlich schwer fallen, zu glauben, dass so 
ganz besonders leomi^izierte Fabelwesen, wie die Melusine, 2weinial, 
in Europa (oder Vorderasien) und in Westafrika, unabhängig vonein- 
ander entstanden sein können, und wir werden daher Obertragung 
annehmen. Nun kennen wir die heraldische Melusine zuerst um das 
Jahre 1300'), die fischschwänzige Figur von Benin aber wohl erst 
aus dem 16. oder ^ar 17. Jahrhundert — müssten also annehmen, 
dass die Melusine aus Kuropa nach Benin gelangt ist. Dem steht 
aber entgegen, dass wir in Benin ihre vollständige einheimi.sche Ent- 
wicklung deutlich verfolgen können : der Mann mit den Welsen in den 
Händen, wie ihn unsere Abb. 3 zeigt, ist doch euwandfrei der An- 
fang und nicht das Ende einer Entwicklungsreihe. Deshalb dann aber 
anzunehmen, dass unsere heraldische Melusine aus Benin nach Europa 
gelangt sei, wäre unzulässig, weil sie bei uns um Jahrhunderte älter 
ist, als unsere frühesten direkten Beziehungen mit der Guineaküste. 

Nun gäbe es freilich noch einen anderen Weg, auf dem ein 
afrikanisches Fabelwesen nach Europa hatte Ljclangen können, und 
der führt auf den afrikanischen Filefcr^trassen nach Arabien und aus 
dem Orient mit den heimkehrenden Kreuzfahrern nach Westeuropa. 
Sicher hat der Islam und gerade auch der Hadsch, besonders in den 
letzten Jahrhunderten, einen ungeheuren und iiocli lange nicht genug 
gewürdigten Einfhiss auf die Entwicklung der afrikanischen Kulturen 
gehabt, und es würde an und für sidi auch gar nicht aussuschliessen 
sein, dass auch umgekdirt, ähnlich etwa, wie schon in ältester Vor- 
zeit einst die im tropischen Afrika erlundene Eisentechntk nach dem 
Orient gelangt ist, SO später, etwa im 12. Jahrhundert, ein melusinen' 
artiges Fabelwesen von der Guineaküste nach Syrien gebracht worden 
sein könne — aber ich halte eine solche Annahme doch für unsicher 
und schwer zu beweisen. Vor allem würden wir dann die Entstehung 
der fischschwänzjgen Menschen in Benin schon vor das 12. Jahrhun- 
dert ansetzen nnissen und ebc-nso nnisstcn wir dann auch ^^rosse 
inncrafrikanische Handels- und Filgerzüge in eine Zeit zuruckvcriegcn, 
aus der sie uns sonst noch nicht direkt bekannt geworden sind. 



*) Die «rmlose eiaachwimciee Fifor ist i^elleteht ctwM Kiter. 
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So scheint es also wirklich, als ob ganz gleidiartige Fabelwesen 
in Benin und unabhängige davon auch in Europa oder im Orient ent- 
standen seien. Ein zwingender Beweis l&r eine solche unabhängige 
Kntstdiung wird allerdii^s erst dann gegeben sein, wenn wir einmal 
wissen, wo und wie unsere heraldl<;che Melusine eigentlich entstanden 
ist. Von der nächsten Verwandten der Melusine, der Harpyie, welche 
schon 1243 im Sckretsiegel des Rats von Nürnberg erscheint, 
können wir vermuten, dass sie sich aus den lykischen oder 
anderen vorderasiatischen vogelähnlichen Dämonen entwickelt hat, 
und von dem heraldischen Doppeladler habe ich*) zeigen kunncn, 
dass er aus der geflügelten Sonnenscheibe der alten Hethiter abzu- 
leiten ist Vielleicht wird jemand in fthnltdier Weise einmal auch 
die Naturgeschichte d«r Melusme aufhellen: erst dann werden wir 
wirklich wissen, ob ein innerer Zusammenhang zwisdien dem Zitter* 
wels(ltfolapterurus)-Gott von Benin und unserer Melusme bestdit oder 
nur eine zufällige ÄhnlicMceit'). 

Eine gewisse Verwandtschaft mit dem Fischgott von Benin hat 

vielleicht die Figur 4, Nr. 295 der Kart Knorrsdien Sammlung. Die 
Platte ist vielfach beschädigt, mit Ausnalime eines kleinen Städces 

an der rechten Seite fehlt der ganze Rand ; auch die Beine und der 
rechte Arm sind abgebrochen; gleichwohl gehört das Stück zu den 

wichti[;sten der Sammlung. 

Die helinartige Kopfbedeckung scheint aus cylindrischen Perlen 
zusammengesetzt und endet wie bei dem Fischgott in einen hohen, 
schlanken Tutulus, neben dem allerdings eine Feder aufragt. Rechts 
und links steht je eine Reihe grosser eiförmiger Perlen aus der 
Fläche dtt Mdmes heraus. Vom Helmrand hängen jedersetts je vier 
Sdinüre mit langen cylindrischen Ferien bis an die Schulter herab. 
Sieben Reihen mit ebensolchen Ferien bilden ein enganliegendes 
Halsband, das panzerähnlich bis an die Unterlippe reicht. Femer 

') Z. f. E. XXVI, 1894, Verb. S. 493. Weiter aiutgefithrt in meinem Beitrage 
tu M. Kriegvr, Neuguinea, Berita, Schall, 1899, S. 489. Eine AbbildaDg des liieftir ent- 
scheidenden Reliefs von Sendschirli «wd das in Vorberdtung belindlidie Heft III der 

Ausgrabungen in Sendschirli enthalten. 

*) Ich denke an anderer Stelk auf diese Fr.i<^c nocli ;i-isfülirlicher rtiruck- 
koinmen zu können. Einstweilen mochte icli hier noch drei ihat^achen festlegen, die 
bei ihrer Beantwortang nicht unbeachtet bleiben sollten: 1. Es giebt iwel cnene Knnst- 
wecfce von Kenin, darunter eines in der Berliner SamtnUiug, auf denen der Mklapte- 
ruru-S-Cott nicht auf cir.ci Platte, sondern auf ciiii-ni richtigen huraldischcn Wappen- 
schiitl erscheint — genau, als ob dem einheimischen Künstler ein richtiges Melusine- 
Wappcn bekannt gewesen «tre. s. Eine richtige einschwKnsige Melnsbie giebt'e« nncb 
bei den Maori auf Neu«SeeIand. 3. Der antike Triton soll afrikanischen Urspivngt gc» 
wesen sein. Vergl. hiezu anch Kohleis Studie über die Melusine. 
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hängt um den Hals ein loses Gehänge, wie es scheint, aus g^rossen, 
durchbrochen gearbeiteten Metallperlen bestehend, auffallendenveise 
unsymmetrisch und rait zwei gleichartigen, mir einstweilen unver- 
ständlidim Anhfingera Über der linken Bnistwane. Am Köf]>er 
fällt, soweit der gegenwärtige Zustand der Reinigung ein sicheres 
Urteil zulässt, die sonst Übliche Tätowierung. Der Schurz ist verziert, 
der Zipfel unter dem linken Arm zu einem flasdien* oder kolben- 
förmigen Körper aufgeblodert; er wird von einem glatten Gürtel 
{^ehalten, von dem ein Zipfel mit langen Fransen frei herabhängt. 
Über die linke Schulter wird bandelierartig ein aus fünf Kcihen cy* 
lindrischer Perlen bestehendes Band getragen; am linken Vorderarm 
ein sehr breites glattes Armband, 

Chor die Deutung dieser Figur erlaube ich mir kein Urteil; 
wegen der Ähnlichkeit der Kopfbedeckung halte ich es für möglich, 
dass sie in den Kreis der mythologischen Platten gehört. 

C. Platten mit Kriegorii. 

Diese Reihe beginnen wir mit einer der sdiönsten Platten der 
ganzen Sammlung. 153, die Taf. II Fig. 7 abgebildet ist Sie zeigt 
einen gepanzerten Krieger in voller Rüstung; diese ist so sorgfältig 
dargestellt, dass sie wohl eine genaue Beschreibung lohnt. 

Da sehen wir zunächst einen mächtigen eisernen Panzer, poncho- 
artig, wie wir an einer in Berlin befindlichen Rundfigur sehen, mit 
einer verzierten Vorderfläche und mit leicht au Indcnden Srhulter- 
teilen; ähnliche eiserne Panzer sind noch heute in den i\i<;eriandem 
in Gebrauch. Unsere Platte zeigt, wie sie unmittelbar unter den 
Achselhöhlen durch eine runde Schnur, weiter unten durcli einen 
Streifen aus Pantherfell festgehalten wurden. Oben lässt der Panzer 
nodi kune, sdir sorgfaltig mit dreieckigen Mustern verzierte Ärmel 
frei, die etwa swei Drittel der Oberarme bedecken, unten grdft er 
weiter über den Hüflgurt über, von dem vier Streifen aus Pantherfell 
herabhängen, die mit Schellen (oder Quasten?) enden. 

Um die HUften trägt der Mann erst einen glatten Lendenschurz 
ans femkarriertem Stoff mit sdiöner breiter Flechtbandkante und dar- 
über einen Oberschurz aus Pantherfell, von dem ein mit zwei Fransen 
versehener Zipfel noch über die linke Schulter emporragt. Gerade 
dieser Zipfel ist selir schwer tu deuten; in meiner vorläufigen') Mit- 
teilung aus dem Jahre 1898 habe ich nur i^anz vorsichtig angedeutet, 
dass er als »das gesteifte Ende des Hüftschurzes« aufzulassen ist, 

<) Z. f. E. 1898, Vcrh. & 160. 
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und im selben Jahie haben auch Read und Daltoo^) in ihrer vor- 
läiif^en Mitteilung einen solchen Zipfel als tKeule« aufgefosst und 
diesen Irrtum erst ein Jahr später bei der Beschreibung derselben 
Platte in ihrer grossen amtlichen Publikation stillschweigend richtig- 
gestellt. Thatsächlich ist es bei der grossen Mehrzahl der Platten 
nicht möglich, diesen Zipfel mit Sicherheit zu deuten. Nur bei ein- 
zelnen Platten (vgl. z. B. Abb. lO und 14 dieser Arbeit) wird man 
keinen Augenblick über seine Natur zweifeln können und ihn dann 
auch auf den anderen Platten ritiiLig auffassen. 

Höchst eifjenartij^ und im einzelnen nicht mit Sicherheit zu er- 
klären ist der Helm; er scheint aus Fell zu bestehen, dessen Haare 
sorgfältig > gescheitelte sind; vorne ist er aber mit einer hohen, 
glatten Metallplatte verstärkt, die beiderseits mit je zwei flachen 
Nieten an das Fell befestigt ist Dieser Helm, für dessen Kau* 
struktion mir aus dem heutigen Westafrika keine Analogie bekannt 
ist. ist rechts und links je mit einer Feder geschmückt und mit einem 
richtigen Sturmband festgehalten, das wir von Rand zu Rand unter 
dem Kinne dahinziehen sehen. 

Unter diesem Kinnband sehen wir eine einfache Schnur mit 
langen cylindrischen Perlen und unter dieser ein ganz besonders inter- 
essantes, für Benin sehr typisches Schmuckt^ehänge mit Panther- 
zahnen und einer grossen viereckigen, schein verzierten Glocke. Zu 
diesem Gehänge gehören, wie wir an der bereits erwähnten Berliner 
Rundi^ur sehen können, nodi iwd Tiersdiweife, die den Rttcken 
entlang von ihm herabhängen. Besonders doitlich ist diese Zu- 
sammengehörigkeit auch an zwei Platten im British Museum, auf 
denen nur gerade dieser Sdmiuck allein und sonst nichts datgestellt 
ist; da ist es leicht zu sehen, wie die Glocke und die Tiersdiweife 
thatsächlich zu der Schnur mit den Pantherziihnen gehören und mit 
ihnen zusammen einen einheitlichen Halsschmuck bilden. An unserem 
Krieger hier in Fig. 7 besteht der eigentliche Halsschmuck aus 
sieben Pantherzähnen, welche mit sehr eigentümlich geformten, fast 
spalthufartig aussehenden Elementen abwechseln, die ich nicht zu 
deuten weiss. 

Der rechte Arm ist abgebrochen; die linke Hand halt ein sehr 
schönes, ungemein sorgfältig verziertes, einschnddigcs, stark ge- 
schweiftes Schwert; das Handgelenk schmückt ein breites Armband, 
dessen Original wir uns aus Erz oder aus Elfenbein zu denken haben 
und auf dem wir noch zwei menschlidie Köpfe erkennen. Den unter 
der Hand sichtbaren Gegenstand mit den vier Bommeln Q) kann ich 

>) Journ. Anthr. Inst. 1S98, XXVll. 
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nicht mit Sicherheit deuten, wahrscheinlich ist es das Ende den Gür* 
teb, der die Lendenschtine festhält. Unter der Unken Aehselhöhte 
mrd, wie sehr liäufig in Benin, ein Doldi getragen; der Griff ragt 
stets senkrecht aus der Plattenfläcbe heraus und ist daher fest regel* 
niästtg, so auch in diesem Falle, abgebrodien; von der Scheide 
hängt eine lange Bommel herab. Die Unterschenkel sind bloss, die 
Füsse unbeschuht. Der linke Rand der Platte fehlt, rechts sehen wir 
in beiden Ecken, oben und unten, je einen Fisch, den unteren mit 
einem Wurm im Munde. Die Fische sind sorgfältig ziseliert, die 
Schuppen des Kopfes f^an? anders behandelt als die des übrigen 
Körpers, die ersteren rhombisch mit einem Punkt in der Milte jeder 
Schupi>e, die letzteren mit einer schuppenarligen Verzierung in jedem 
einzelnen rhombischen Feld. Der Charakter der Spccics ist ausser- 
ordentlich gut getroffen. Ein Blick auf das Tafelweik von Bleeker') 
zeigt, dass es sidi um einen Chromiden handdt, und zwar um ffa/i- 
gems GtumtHsis, Dieselbe Species kömmt auch sonst vielfach als 
Beizeichen auf Benin-Platten vor und ebenso auch gross, einzdu 
oder zu zweit als einage Darstellung einer Platte. Noch häufiger 
llsMlen wir einen Wels auf Benin-PIatten, aber immer nur einzeln oder 
zu zweit oder auch zu mehreren, aber niemals als Belzeichen, was 
wohl in irgend einer religiösen Auffassung bcf^riindct sein dürfte, 
über die ich freilich gegenwärtig noch nicht unterrichtet bin. 

Ebenso wie durch ihre Darstellung ist die Platte auch technisch 
sehr hervorragend; sie ist fehlerlos im Gusse und überaus sorgfaltig 
ziseliert. Das Schwert ist mit zwei Stegen, jede der beiden kleinen 
Hdmfedera durch je einen mit der Grundplatte veibunden. 

Nicht ganz so piüchtig, aber darum nicht mmder interessant ist 
em anderer Krieger auf PUtte 141 der Karl Knorrschen Sammlung, die 
hier Fig. 8 abgebildet ist. Der Panzer ist ähnlich dem oben be- 
schriebenen, aber ohne die doppelte Einfassung und ohne die vier 
Scheiben; auch der Helm ähnelt dem oben beschriebenen, nur ist die 
Metallplatte niedriger und von einer stark aufgewulsteten breiten 
Kante eingefasst; statt des Felles ist er oben mit grossschuppiger 
Krokodilhaut bezogen, also an Festigkeit sicher ganz unübertroffen 
Sturmband und die zwei Federn sind wie bei dem früheren Helm. 
Das Halsband hat nur sechs Paiithcr/ahnc, die zugehörige Glucke ist 
klein und wenig verziert. Sehr verwickelt und nicht ganz sicher zu 
erklären sind die beiden Lendenschurze; jedenlalls ist ein ganz glatter, 
aufiallenderweise sogar kantenloser Oberschurz vorhanden, von dem 

') Memoire sur Ics PoUsons de la Cölc <1e Guince, im XVIII Ud. der Natur- 
kondige Vcrluindelingen van de Hol). MaRbchai'pij der Welaoschapi<en te Hosrlem, 
1863 (cfr. Fl. VII). 
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ein Zipfel durch eine Schnur hochgehoben ist und überhängt. Der 
gleichfalls glatte, nicht gemusterte Unterschurz hat eine Kante mit 




Abb. 8. Plaue 141, gepanzerter Krieger, Helm mit Krokodilhaut. Etwa '/• <i* G. 

sehr langen Fransen und Hegt in zwei Lagen, von denen die untere im 
Bereiche des linken Oberschenkels mit einer Schnur hochgerafft ist. 
In der rechten Hand hält der Mann ein breites zweischneidiges. 
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blattförmiges Schwert mit halbmondförmigen Verzierungen und unter 
dem linken Arm ein Dolchmesser, von dessen Scheide ein langer 
Streifen Pantherfell und eine Glocke (oder Quaste?) herabhängt. Über 
den Augenbrauen beiderseits je drei kleine senkrechte Erhöhungen, 
Narbentätowierung darstellend. In den beiden unteren Ecken der 
Platte und in der rechten oberen (die linke obere ist von dem er- 
hobenen Schwert ausgefüllt) je eine Rosette wie auf unserer Abb. i. 

Technisch ist auch diese Platte sehr bemerkenswert; interessant 

ist ein Gussfehler, der durch 

partielles Einsinken der 
Form entstanden ist und 
sich zwei Querfinger breit 
unter dem rechten Anne 
und neben dem Leibe des 
Kriegers hinzieht. Irgend 
ein Versuch, das hier über- 
geflossene Erz zu ent- 
fernen, ist nicht gemacht 
worden, die ganze übrige 
Platte ist sehr sorgfältig 
ziseliert. 

An diese Platten, die 
wohl zweifellos grosse 
Krieger und Häuptlinge 
zur Darstellung bringen, 
schliessen sich andere an, 
von denen es weniger aus- 
gemacht ist, ob sie gerade 
Krieger im engeren Sinne 
oder andere grosse Wür- 
denträger vorstellen. Sie 
haben keinen Panzer, aber 
dasselbe mächtige Blatt- 
schwert, das wir auf den beiden früheren Platten kennen gelernt haben 
und ich führe sie deshalb mit unter den Kriegern auf, nur der 
schematischen Ordnung wegen, ohne sonst über ihre Stellung in der 
Hierarchie des Benin-Staates ein abschliessendes Wort zu wagen. 

Unter diesen Würdenträgem ist der auf Platte ii8 der Knorr- 
schen Sammlung weitaus am eigenartigsten ausstaffiert, wie unsere 
Abb. 9 zeigt. Ich kenne noch drei andere Platten genau gleicher 
Art, die sich zum Verwechseln ähnlich sehen und uns genau den- 
selben Würdenträger in vollkommen identischer Tracht und mit der- 




Abb. 9. riatte 118, Mann mit langem Kleid 
und Federkronc. Etwa */» *!• G- 
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sdben, sonst meniab wiedelicehrenilen Geste vor Augen führen. Die 
vollkomoiea syninietrisch erhobenen, tm Ellbogengelenk gebeugten 
Anne, der redite dn Schwert haltend, die linke Hand mit 
stiecktem Zeigefinger srad ebenso charakteristisdi für diesen einen 
Mann, als wie seine Tracht, die auf allen vier Platten ganz genau 
und bis auf die geringsten Einzelheiten die gleiche ist. Sehr eigen- 
artig ist schon der lange, anscheinend hemdartige Rock, der, dicht 
anschliessend, vom Hals bis weit über die Kniee reicht und dessen 
Ärmel die ganzen überarmt- bedecken. Über das Material und die 
Technik dieses Kleidungsstückes ist es schwer, zu einem sicheren Ur- 
teil zu kommen; ich glaube, es besteht aus lauter einzelnen, etwa 
fingerdicken Schnüren, die nebeneinander von oben nach unten laufen, 
aussen mit langen Federn geschmiickt und ganz bedeckt sind und 
untereinander nur locker zusammenbSngen, so dass sie lUr den Doldi 
und JUr die heraushängende Iblsglo^e auseinanderweidien können. 
Aus demselben Material und völlig gleichartig sind die mit Federn 
geschmückten langen Schnüre, die von den Ecken der vierecidgen 
Krone bb an den Rocksaum herabhängen. 

Diese Krone, die fast rechteckige Flächen hat, ungefähr 
würfelförmig und nur an den Längskanten etwas abgeschrägt ist, 
trägt oben einen Besatz von aufrechtstehenden Federn; ihre Seiten- 
flächen sind mit einem schön gemusterten Gertecht von grossen und 
kleinen cylindrischcn und anderen Perlen bedeckt. Die Krone so- 
wohl wie das Federkleid sind meines Wissens ohne jede moderne 
Analogie in Westafrika und kommen auch un alten Benin in dieser 
Art nur gerade in dieser selben Kombination vor. Hingegen sind 
alle anderen Attribute des WQrdentrigers uns auch sonst aus Benm 
bekannt; so die vierreihige Ferlensdmnr um den Hab, der HaU- 
schmuck mit den Pantherzähnen und der viereckigen Glocke, die 
breiten Metallarmbänder, der aus 14 Reihen von Perlenschnüren be- 
stehende Knöchelschmuck mit Schellen und das reichverzierte grosse 
Blattschwert mit der kreisrunden Schlinge unter dem Griffe. Selbst 
der übliche Schur/.ziplel fehlt nicht; er ragt wie sonst hoch über die 
linke Schulter empor, eigentumlich genug, denn er muss wohl aus 
einem Schlitze hinten im Rocke heraussteckend gedacht sein, wie wir 
Ähnliches bei uns sonst nur bei ganz kleinen Kindern zu sehen ge- 
wöhnt sbd* die in den ersten Hdschen stecken und mit den Tücken 
der neuen Tracht noch nicht recht Bescheid wissen. Dass es sich 
auf unserer Platte wiiklidi um den Schurzzapfel handelt, geht klar 
audi aus den Quasten hervor, die an den üblichen Stellen nidit 
fehlen; es sind zwei Paare davon da, genau wie sie (viel deutlicher 
freilich) auf der Abb. 10 zu sehen suid: xwd über der linken £11- 
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bogengnibe und zwei neben der Dolchscheide. Ungewöhnlich ist 
hingegen die Form des Dolches und die sorgfältig verzierte un- 
symmetrische Scheide; der Dolch hängt mit dem Griffe nach unten 
aidier an einem unter dem Rock befindUcbea Gehänge, von dem nur 
ein langer Zipfel aus PantherfeU sichtbar wird, an dessen Ende eine 
Schelle angebracht iat Dolchgriff und der grossere Teil der Sdietde 
ragen, jener nach vorne, dieser nach hinten, aus schlitzartigen Oflf« 
nungen des Rodces hervor, genau wie die Halsglocke und der Schurz- 
zipfel. 

Von grosser Schönheit ist die Platte 275, Abb. lo^Taf.III), von der 
wohl anzunehmen ist, dass sie einen noch nicht ganz ausgewach enen 
Jungen darstellen soll. Der untere Rand mit den Fussen der Figur 
ist abgebrochen, doch fehlt nichts Wesentliches Die Platte ist be- 
sonders lehrreich dadurch, dass sie sehr klar und deutlich zeigt, wie 
der über die linke Schulter ragende Zipfel, den mau an so vielen 
Benitt'Platten sehen kann, mit dem oberen Lendenschun «isammen- 
gdiört. Ich hatte fiüher daran gedacht, dass dieser Zipfel Irgendwie 
versteift wurde, da er sonst nicht so senkrecht in die Höhe stehen 
könne, aber wir linden in der älteren Litteratur lUr die Guineakfiste 
nicht die allergeringste Andeutung einer solchen immerhin doch auf- 
fallenden Sitte. Ich denke daher Jetzt an die Möglichkeit, dass wir 
es hier nur mit einer stilistischen Unbeholfenheit zu thun liaben 
könnten und dass der Schurzzipfel in Wiridichkeit über die linke 
Schulter nach vorne geschlagen wurde. 

Interessant ist die glatte, enganliegende Jacke mit Ärmeln, die 
fast bis an die ICIlbogen reichen. Sie ist so gemustert, dass zwischen 
sclunalen Querstreifen breitere liegen, ia die iiohe Dreiecke einge- 
sdirieben sind; von diesen shid <Ue nüt der Spitze ittch oben wdim- 
den glatt mit einem eingeschriebenen Kreis, die mit der Spitze nach 
unten sehenden aber quergestreift dargestellt Es handelt sich also 
um ein in Wirklichkeit sidier farbig zu denkendes Muster und wegen 
des engen Anliegens wohl um ein trikotartiges Gewebe, vermut- 
lich einheimischer Herkunft, denn es ist nicht wahrscheinlich, dass 
ahnliche Zeuge damals in Europa hergestellt wurden. Ähnliche 
Ärmeljacken sind aber im alten Benin sehr häufig getragen worden; 
sie lassen sich in vielen Fallen als unter dem Panzer getragen nach- 
weisen, so auch auf der schonen Platte 153. Abb, 7, wo wir ähnlich 
gemusterte Ärmel unter dem Panzer vorsehend bereits kennen gelernt 
haben. 

Der Oberachurz ist sehr reich und sorgtältig mit menschlichen 
Köpfen und mit Halbmonden verziert und hat unten ein breites 
Flechtband als Kante. Diese selbe Kante lässt sidi auch auf dem 
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schotenartig geformten, bis über Schulterhöhe aufragenden Schurz- 
zipfel nachweisen, auf dem wir auch die schon früher einmal als ty- 
pisch erwähnten zwei Quastenpaare ganz besonders deutlich darge- 
stellt finden. Auch der Unterschurz ist verziert und mit einer breiten 
Kante versehen, die aus dicht aneinanderliegenden kleinen Rhomben 
mit je einem Punkt in der Mitte gebildet ist. Die beiden Schurze 

werden durch einen breiten 
Gürtel mit Flechtbandmuster 
festgehalten. 

Der links mit einer Feder 
geschmückte Helm ist ganz 
mit grossen Perlen bedeckt ; 
in der Schläfengegend hängen 
beiderseits je drei Schnüre 
mit denselben cylindrischen 
Perlen bis zur Schulter herab. 
Um den Hals, Unterkiefer 
und Mund liegt, fast bis zur 
Nase reichend, ein breites 
Halsband aus acht Quer- 
reihen langer Perlen. An 
beiden Handgelenken sehen 
wir glatte, flache Armreifen 
von etwa drei Querfinger 
Breite und mit stark auf- 
gewulsteten Rändern, Die 
rechte Hand, halb erhoben, 
fasst das bekannte blatt- 
förmige Schwert mit der 
grossen runden Schleife, der 
linke Arm ist leicht in die 
Seite gestemmt. 

Sehr lehrreich ist auch die 
Platte 50, Abb. 1 1 und 1 2. Sie 
zeigt einen .Mann in einer bis- 
her hier noch nicht erwähnten 
Tracht, mit zwei Lendenschurzen, aber mit nacktem Oberkörper. Der 
obere Schurz scheint aus Pantherfell zu sein, der untere ist sehr reich 
verziert (bedruckt? bestickt?) und zeigt in der Gegend des linken Ober- 
schenkels einen bärtigen menschlichen Kopf. Der mächtige Schurz- 
zipfel reicht bis zur Höhe des Ohre?. Anscheinend zum Gürtel 
gehört ein breites Hand, das bis an das linke Knie herabhängt, mit 




Abb. 



PtaUe 50. Krieger mit HandcUer. 
Etwa V* w- (1. 



Digitized by Googl 



i8i 



37 — 



drei grossen Ringen 
geschmückt ist und in 
eine Glocke endet. Von 
der rechten Schulter 
hängt eine Art Bandelier 
herunter, anscheinend 
aus einem Streifen Pan- 
therfell, aber mit Fran- 
sen, über deren Natur 
ich nichts zu sagen 
weiss. Zu diesem Ban- 
delier gehört der Dolch 
unter der linken Achsel ; 
er ist, wie Fig. 1 2 zeigt, 
auf unserer Platte be- 
sonders gut erhalten ; 
man sieht da auch den 
ganz nach vorne vor- 
tretenden Griff, der 
sonst fast stets abge- 
brochen ist und, von 
der Scheide herab- 
hängend, eine grosse 
runde Glocke, Derlinks 
mit einer grossen steifen 
Feder und mit zwei 
quergestellten cylindri- 

schen Perlen ge- 
schmückte Helm ist aus 
in Querstreifen schön 
gemustertem Korbge- 
flecht, wie uns ähnliche 
Helme auch heute noch 
mehrfach in Westafrika 
entgegentreten und be- 
sonders in Portugie- 
sisch-Guinea allgemein 
verbreitet sind. Etwas 
über das Kinn hinauf- 
reichend sehen wir das 
gewöhnliche Halsband, 
das hier aus drei Schnü- 




Abb. 12. 

flaue 50 wie Abb. II. Von der .Seite gesehen. 
Etwa V» d. w. ü. 
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ren mit cylindrischen Perlen besteht, und unter ihm ein anderes Hals- 
band mit mächtigen Pantherzähnen, aber diesmal ohne die sonst 
meist zugehörige Glocke. Um den rechten Unterarm wird ein breites 
Armband getragen, um den linken ein schmaler Reif mit rundlichem 
Querschnitt. Über jedem Fussgelenk je zwei Fussringe. 

Die Platte gehört zu den grössten, die überhaupt aus Benin be- 
kannt sind, und ist die grösste der Knorrschen Sammlung. Von einer 
unwesentlichen, nur den Hintergrund betreffenden Beschädigung der 
linken oberen Ecke abgesehen, ist sie tadellos erhalten. 

Die Reihe der 
I »Krieger« schliesst 
die hier Fig. 13 
abgebildete Platte 
318. Der Oberkör- 
per des Mannes ist 
unbekleidet, sodass 
die für die Benin- 
Leute auch jetzt 
noch typische Tä- 
, towierung schön 
sichtbar ist: Ein 
unpaarer Strich in 
der Mittellinie des 
Körpers, von unter- 
halb des Nabels an- 
gefangen bis über 
die Herzgrube hin- 
auf, und dann zwei 
andere, paarig je- 
derseits etwa drei 
Abb. 13. Platte 318. Querfinger breit ne- 

Kn'eger mit der Maske eines Geparden am Gurtband. \jcn dem mittleren 
Etwa V» d. w. G. 4. • j j 

entsprmgend und 

leicht nach aussen ausbiegend, bis in die Gegend der Brustwarze 
reichend. Zu diesen drei Strichen gehören meist noch zwei weitere, 
die parallel mit ihnen, genau in der Mitte jeder seitlichen Rumpf- 
wand, von der Gürtelgegend nach der Achselhöhle hin ziehen. Ver- 
mutlich bestand die wirkliche Tätowierung stets aus allen fünf Strichen ; 
es liegt aber in der reliefartigen Behandlung unserer Platten, dass auf 
mancher nur die drei vorderen Striche zur Darstellung gelangten. Um 
so besser sieht man die vollständige Tätowierung auf den Rundfiguren 
mit unbekleidetem Oberkörper — vergl. die Abbildung 72, Taf. XII. 
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Der Unterschurz ist abgebrochen, liiiigegeii ist der Oberschurs 
fast VoUstSndigf erhalten und mit Blumen, Halbmonden und Sternen 
viel leieher gesdimitekt, als die hier nicht ausreichende Abbildung 
erkennen- läast. Besonders merkwürdig ist unter diesen Verzierungen 
auch etwas, das wie ein umgekehrtes, mit dem Kinn nach oben ge- 
wandtes Gesicht aussieht. Am unteren, beschädigten Rande ist oben 
noch der obere Teil eines Kopfes sichtbar, mit kreisrunden Augen 
und abstehend! n } Ic^iikelohren. Als Kante erscheint ein einfaches 
breites Flechtbaad unti darunter eine dicke, gewulstete, verzierte 
Stossborte, die sich auf dem bis fast in Augenhöhe reichenden Zipfel 
fortsetzt. Gehalten wird der Schurz durch einen breiten gebundenen 
Gürtel, der, worauf ich ganz besonders hinweise, mit einer Pantfier- 
madce geschmttckt ist. Von solchen und ähnlidien Masken (meist 
mit menschlichen Gesichtern, aber auch mit Pandier- und Widder* 
köpfen) sind mir im ganzen etwa 30 Stücke bekannt geworden, eine 
aus Elfenbem, die anderen alle aus Er und meist mit ganz beson- 
derer Sorgfalt gearbeitet. Dass sie zum Anhängen gemacht waren, 
geht aus der Riirkseite aller Stücke hervor; dass sie am Gürtel ge- 
tragen wurden, lehren unsere Platte und etwa ein Dutzend anderer 
in anderen Sammlungen ; hingegen ist es nicht leicht, über die Art 
ihrer Befestigung ins klare zu kommen. Ähnlich wie die um den 
iiais getragenen Glocken werden wir diese Masken vielleicht als Rang- 
zeichen oder Auszeichnungen betrachten dürfen. 

Den Kopf unserer Figur bedeckt ein anscheinend aus Flecht 
werk hergestellter, abgerundet kegelförmiger Hehn, der links mit 
einer Feder verziert ist. Den Hals umgeben zwei Schmuckstücke, 
eines mit sieben grossen, etwa eilÖrmtgen Perlen, darunter em an* 
deres mit sieben Pantherzahnen, von denen einer recent, ein anderer 
schon früher abgebrochen ist. Um die linke Schulter und rechte 
Hüfte hängt ein Bandelier mit vier Reihen von grossen cylindrischen 
Ferien. An beiden Vorderarmen befinden sich sehr breite, verzierte 
cyltndrische Armbänder Die rechte Hand hält ein blattförmiges 
Schwert, die linke ist auf die Panthermaske am Gurt gestützt. Von 
der Platte fehlt unten etwa ein Ptinftel, ausserdem ein grosser Teil 
des flachen Grundes; von der Figur selbst fehlen aber fast nur die 
Füsse und der luitcre Scliurz. 

0. Platten mit Musikanten. 

Diese sind in der Knorrschen Sammlung nur durch drei Stücke, 
alle mit Tuthorabläsem, vertreten, die hier Fig. 14 bis 16 abge- 
bildet sind. 
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Unter diesen ist die Platte 55, Fig. 14 Taf. IV die bedeutendste, 
sowohl durch die Schönheit der Ausfuhrung, als auch, weil sie uns 
ein Kleidungsstück kennen lehrt, das uns bisher neu ist und das 
überhaupt auf Benin-Platten nur sehr selten dargestellt ist. Es be- 
deckt die ganze Vorderseite (und in Wirklichkeit wohl auch die 
Rückseite) des Oberkörpers und lässt die beiden Schmalseiten frei. 
Man könnte es also wohl am besten mit einem ganz schmalen 
Poncho vergleichen. An beiden Seiten hat es, durch einen Doppel- 
saum von dem Mittelfeld getrennt, eine schräg gestreifte, aus ab- 
wechselnd glatten und punktierten Feldern bestehende Kante, die 

vielleicht Fransen andeuten 
soll. Über das Material dieses 
Kleidungsstückes wage ich kein 
Urteil ; das untere Ende reicht 
unter den Gürtel. 

Von den beiden sonst ähn- 
lich gemusterten Schurzen hat 
der untere eine einfach qua- 
dratisch gemusterte Kante, der 
obere eine solche mit einem 
Flcchtband, das sich auch auf 
den kurz, aber breit ausladen- 
den Zipfel fortsetzt. Gehalten 
werden die beiden durch einen 
glatten Gürtel, dessen freies 
Ende mit einer schmalen ge- 
musterten Kante und mit Fran- 
sen verziert ist. Den Kopf 
bedeckt ein geflochtener Helm 
mit einer kleinen Feder auf 
der linken Seite. Ein Hals- 
band mit Pantherzähnen und 
je ein runder, nicht ganz geschlossener Armreif um das Handgelenk 
bilden den Schmuck des Mannes; die Fussgclenke sind frei. 

Ein Tuthorn wird mit beiden Händen so gehalten, dass die 
rechte das seitlich angebrachte Blasloch an den Mund drückt, die 
linke aber die Schallöflfnung verschliesst. Wenn die Verhältnisse nur 
annähernd richtig wiedergegeben sind, so würden wir für das Tut- 
horn eine ungefähre Länge von fast i m annehmen dürfen; das Ma- 
terial war wohl Elfenbein. 

Dieser Platte fast vollkommen entsprechend ist das hier h'lg. 1 5 
abgebildete Bruchstück Nr. 170. Zwar fehlt der linke Vorderarm 




Abb. 15. Platte 170. 
Mann mit Tuthorn. Etwa '/» G. 
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und die untere Hälfte des Tuthorns, aber das Vorhandene genügt 
doch, um in dieser Platte eine fast vollständige Replik der früher 
beschriebenen zu erkennen. Ein solches Verhältnis ist ungemein lehr- 
reich; wenn auch in der Technik des Glessens in verlorener Form 
an und für sich gegeben liegt, dass wirkliche >Doublettenc dabei 
völlig ausgeschlossen sind, so finden wir doch mehrfach unter den 
Benin -Platten solche, 
bei denen die Bezeich- 
nung als »Doublette» 
naheliegt.Sie sind sicher 
von demselben Künst- 
ler, nach demselben 
Vorbild und für den- 
selben Zweck gearbei- 
tet. Natürlich kauft ein 
Museum nicht gerne 
zwei einander derart 
ähnliche Platten, beson- 
ders wenn noch der 
hohe Preis hinzukömmt, 
der fürBenin-Altertümer 
gezahlt werden muss. 
Um so besser trifft es 
sich, dass hier neben 
einer tadellos erhalte- 
nen Platte in derselben 
Sammlung auch ein 
kleines, an und fiir sich 
minderwertiges Bruch- 
stück studiert werden 
kann, das von einer 
nahezu vollständigen 
Doublette herrührt. 

Völlig anders sieht 
der dritte »Mann mit 
Tuthorn« aus, den wir 

auf Platte 6i, Fig. i6 vor uns sehen. Er hat eine ninde, fast 
krempenlose Metallhaube, nackten Überkörper und statt des sonst in 
Benin meist üblichen Schurzes einen Gurt, von dem mehrere, etwa 
spannbreite, unten abgerundete Streifen aus Pantherfell bis in Knie- 
höhe herabhängen. Von diesen Streife.! ist der mit Hals und Kopf 
des Tieres genau in der Mitte des Gurtes angebracht. Das Tuthorn 




Abb. i6. Platte 61. Mann mit Tuthorn. 
Etwa V» d. w. G. 
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hängt an einem schmalen Bande über die linke Schulter bis an die 
Hüften herab und wird von beiden Händen gehalten. Es ist viel 
kürzer als die auf den früher beschriebenen Platten und hat etwa an 
den Grenzen des mittleren Drittels oben und unten je ein Paar grosse 
vorspringende Ringe ; wahrscheinlich haben wir uns dieses Horn nicht 
aus Elfenbein, sondern aus Metall zu denken. 

E. Platten mK Boten und Stabträgern. 

Als » Boten c bezeichne ich 
unter den mir bekannten Fi- 
guren der Benin-Platten etwa 
ein Dutzend Leute, die alle 
ganz gleichartig gekleidet sind 
und in der rechten Hand alle 
einen flachen, quadratischen 
Gegenstand halten, den man 
bei uns ohne Bedenken für 
einen Brief halten würde. Ich 
bin nun freilich sehr weit da- 
von entfernt, zu erklären, dass 
diese Leute wirklich »Brief- 
trägere in unserem Sinne seien, 
aber da sie unter sich zweifel- 
los zusammengehören und eine 
in sich völlig geschlossene 
Gruppe bilden, ist es bequem, 
sie auch unter einem einheit- 
lichen Namen zusammenzufas- 
sen, und ich habe sie deshalb 
als > Boten c bezeichnet, zu- 
nächst nur zu meiner persön- 
lichen Bequemlichkeit und im 
internen Museumsdienst — aber 




Abb. 17. Platte 274. »Bote 
Etwa »/»• tl. w. G. 



es scheint mir jetzt zweckmässig, das Wort auch sonst beizubehalten, 
so lange, als bis uns die wirkliche Bedeutung dieser Leute bekannt wird. 

Die Karl Knorrsche Sammlung enthält zwei Platten, die in diese 
Gruppe gehören, 274 und 339, leider beide etwas beschädigt, so dass 
ihre bezeichnenden Eigenschaften nicht sofort zur Geltung kommen. 
Fig. 17 zeigt am besten den flachen viereckigen > Brief«, die steife 
Haltung, in der dieser immer mit der Rechten hochgehalten wird, 
den stets durch mehrere Bänder gehaltenen Überschurz und den hoch- 
ragenden Zipfel. Von diesem sieht man bei den vollständig er- 
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haltenen Platten dieser Art stets eine grössere Zahl, meist acht, 
Gegenstände nach aussen und unten wegstehen, welche die Stelle der 
sonst hier üblichen Quasten vertreten, aber die Form von Vogel- 
federn haben. Es scheint also, als wäre der untere Rand des Schurz- 
zipfels mit Federn besetzt. Bei der Fig. 17 ist nur die oberste dieser 
Federn erhalten, bei Fig. 18 sind durch einen neben dem Zipfelband 
verlaufenden Bruch alle diese Federn abgebrochen und eben nur noch 
ihre Ansatzstellenerhalten. Sehr 
eigenartig ist bei fast sämt- 
lichen Leuten dieser Gruppe 
auch der Unterschurz ; wie Fig. 1 8 
zeigt, ist er treppenartig mit 
sechs horizontal verlaufenden 
Fransenstreifen verziert. Ge- 
halten werden die beiden Schurze 
durch einen breiten glatten Gür- 
tel, dessen eines Ende an der 
linken Seite nach aussen über- 
geschlagen ist und mit einer 
breitenFransenkanteabschliesst. 
Am Kopf wird ein glatter halb- 
kugeliger Helm getragen, um 
den Hals der übliche, über- 
trieben grosse anliegende Perlen- 
schmuck ; zu den mehr persön- 
lichen Varianten gehört das 
grosse Perlengehänge auf Fig. 1 7, 
sowie die Armspangen, die von 
der sonstigen Einheitlichkeit der 
äusseren Ausstattung nicht be- 
rührt erscheinen. Die Täto- 
wierung ist in fast allen Fällen 
die gleiche, wie sie noch heute 
in Benin beobachtet wird — 
die bereits erwähnten drei bezw. 




Abb, 



18. Platte 539. »Botet. 
Etwa '/•• G. 



fünf Streifen auf dem Oberkörper und je drei breite, kurze, stark erhabene 
Narben über den Augenbrauen. 

Auf der Fig. 18 abgebildeten Platte fehlt ausser den Füssen 
auch die rechte Hand ; aus der ganzen Haltung des Armes, sowie 
aus der Kleidung der Figur lässt sich das Fehlende mit absoluter 
Sicherheit ergänzen. Mit der Hand und dem > Brief« ist auch der 
an dieser Stelle zur technischen Sicherung des Gusses nötig gewesene 
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Steg abgebrochen; er war vierkantig und hat beim Brechen ein ent- 
sprechendes Stück aus der ganzen Dicke der Platte mit sich ge- 
rissen, wie der viereckige Defekt deutlich erkennen lässt. 

Neben den zahlreichen Platten dieser Art giebt es auch andere, 
welche zweifellos demselben Kreise angehören. So sei hier der Voll- 
ständigkeit wegen angedeutet, dass sich in der Berliner Sammlung 
eine Benin-Platte befindet, mit zwei völlig gleichgekleideten Figuren, 

von denen die eine statt des 
»Briefes« einen anders gefalteten 
Gegenstand hält, während die 
zweite eine regelrechte Umhäng- 
tasche trägt — eine Abweichung 
von der Regel, welche unsere Auf- 
fassung dieser Leute 
als »Boten« erst 
recht zu bekräftigen 
. scheint. 

Im Anschlüsse an 
diese »Boten« seien 
hier einige Platten 
mit »Stabträgern« 
behandelt, für die es 
freilich einstweilen 
noch ganz unsicher 
ist, ob sie wirklich 
etwa auch als Boten 
und Läufer aufzufas- 
sen sind und ob sie 
überhaupt unterein- 
ander zusammen- 
hängen; es ist ja 
denkbar, dass bei einzelnen dieser Leute der Stab auch als Würde- 
zeichen aufzufassen ist. 

Dies würde gerade bei der Platte 284, die in Fig. 19 ab- 
gebildet ist, sehr naheliegen, da der Mann einen ganz mit grossen 
Perlen bedeckten, reichverzierten Helm trägt, den wir sonst nur 
bei Leuten finden, die wir für grosse Krieger oder sonst für hohe 
Würdenträger halten mü.ssen. Auch die beiden grossen Krokodil- 
köpfe, die wir als Beizeichen in den unteren Ecken der Platte fin- 
den'), sind sicher nicht zufällig hingesetzt, nur um den sonst leeren 

') Wahrscheinlich war auch in der abgebrochenen rechten oberen Ecke ein 
gleicher Kopf dargestellt gewesen. 




Abb. 19. Platte 284. Mann mit Stab. «/« w. G. 
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Raum zu liillen, sondern stehen in einem bestimmten Zusanunea* 
hange mit der Hauptfigur. Wir wissen» dass gerade das Krokodil 
zu den Tieren gdiört, die im alten Benin sakrde Bedeutung gdiabt 
haben, und wir kennen Krokodilköpfe als Beizddien audiaufaoldien 
Platten, auf denen ein von xwei B^leitem gestützter t/Sann dargestellt 
is^ von dessen Gürtel Krokodilmasken herunteihängen, also wohl 
entweder ein geistlicher Würdenträger oder ein etwa dem Malapte* 
rurus-Gott zu vergleichendes dämonisches oder halbdämonisches 
Wesen. 

Besonders merkwürdig sind bei dem hier dargestellten Manne 
die beiden Lendenschurze. Abweichend von der gewöhnlichen Regel 
sind sie untereinander gleich und ausserdem aucii sonst von ganz 
ungewöhnlicher Art; sie haben jeder sieben schräg verlaufende >Vo> 
lantc'Streifen, die ihrerseits aus lauter gleichen, nebeneinanderbängen> 
den halbkreisförmigen Lappen bestehen; im hmern emes jeden dieser 
Lappen und auch zwischen je zwei Lappen sieht man vier mit dem 
vertikalen Halbmesser parallele Streifen; jeder einzehie Lappen scheint 
ausserdem eine Art von schmalem Fransensaum zu haben. 

Ich kenne nichts, wns diesen alten Lendenschurzen aus dem 
gegenwärtigen KIcidungsbestandc in Oberguinea zur Seite gestellt 
werden könnte, und habe auch keine Vorstellung davon, aus welchem 
Matena! sie wohl bestanden haben dürften. Das ungewöhnliche 
Muster 1 i-^-.t sich auch auf dem kurzen Zipfel narliweisen. Der Ober- 
körper ist nackt und in der üblichen Weise taiuuiert. Der en^ian- 
liegende Halsschmudc besteht aus sieben Reihen von cylindrischen 
Perlen; die Unterschenkd- sind fast ganz mit Perlschnilren umwickelt, 
die Vorderarme mit breiten, sorgfältig ziselierten ArmbSndem ge* 
schmOckt. Die Unke Hand hängt mit dem Daumen im Httftgurt, die 
rechte hält das untere Ende eines über meterlang dai^estellten 
^tten, drehrunden Stabes. 

Besser als diese Platte würde eine andere, Nr. t88, auf einen 
gewöhnlichen Laufer bezogen werden können; die Abb. 20 zeigt uns 
einen augenscheinlich jüngeren Mann, der ohne sonstige besondere 
Rangabzeichen einen langen, nicht ganz geraden Stab in der 
Rechten hidt. Sem Überschurz weicht von dem sonst in Benin am 
häutigsten vorkommenden Typus dadurch ab, dass der unterste 
Zipfel hochgenommen und von einem unter den Hüften laufenden 
Bande festgdialten ist — eine Anordnung, die vidleicht mit der 
durch sie bedingten grösseren Beweglichkeit in Zusammenhang ge- 
bracht werden könnte. Von der rechten Sdiulter zur linken Hüfte 
verläuft bandellerartig das Tragband fUr ein kurzes Sdiwert; zu 
diesem Tragband gehört auch das lange Band, das von der Schwert* 



Digitizcd by Google 



190| 



- 46 - 



scheide bis über die Kniegegend herabhängt und mit einer Quaste 
oder runden Glocke endet. Der Gürtel ist sehr breit, nicht nur an 
seinem oberen und unteren Rande, sondern auch in der Mitte stark 
gewulstet. 

Erwähneaswert ist bei dieser Tafel auch das besonders aus- 
drucksvolle Gesicht mit der ungewöhnlich flachen und breiten Nase 
und der schönen Tätowierung, sowie die schöne Perücke. Diese ist 
vollständig in der Art der natürlichen Behaarung gearbeitet, aber 
mit regelmässigen langen Spirallocken ; würde der obere Stimrand 

nicht durch eine so ganz gerade 
verlaufende Linie gegeben sein, 
könnte man wohl an wirkliche, 
einfach etwas stilisierte Be- 
haarung denken; so wie die 
Sache aber dargestellt ist, 
scheint die Annahme einer Pe- 
rücke fast unabweisbar. Eine 
solche würde übrigens für Afrika 
durchaus nicht ohne Analogie 
sein, wenn auch die schönsten 
afrikanischen Perücken, die wir 
heute kennen, nicht aus dem 
Westen kommen, sondern von 
den Dschagga am Kilimandjaro. 
Sie sind zunächst weniger als 
Schmuck zu betrachten, sondern 
wohl eher auf die Scheu vor 
Ungeziefer zurückzuführen. Je- 
denfalls lassen sich solche Pe- 
rücken durch einfaches Er- 
Abb. 20. Platte 188. Mann mit St»b. hitzen und Räuchem am offenen 
Etwa V d. w. G. p^yg^ ^jg, leichter reinhalten 

als das gewachsene Haar, und nur mit glattrasiertem Kopf umher- 
zugehen, was ja sonst auch vielfach in Afrika und anderswo des 
Ungeziefers wegen geübt wird , ist nicht jedermanns Sache, schon 
wegen der intensiven Sonnenstrahlung, die das Gehen mit blossem 
Kopf auch für den Eingeborenen nicht immer rätlich erscheinen lässt. 
So ist der erst kunstvoll geschorene und dann mit einer oft sehr 
grossen Perücke bedeckte Kopf eine Erscheinung, der wir sowohl 
unter afrikanischen als unter ozeanischen Naturvölkern sehr häufig 
begegnen. 
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F. Platten mit verschiedenen anderen Eingeborenen. 

Unter dieser dehnbaren und unbestimmten Rubrik müssen hier 
zahlreiche Platten zusammengefasst werden, die wir vorläufig sonst 
nicht unterbringen können. In den grösseren Sammlungen in Berlin 
und London würde es nötig sein, hier noch eine Reihe von Unter- 
gruppen aufzustellen; in der Knorrschen Sammlung fallen nur zehn 
Platten in diese Gruppe, 
so dass auf weitere Teil- 
ung wohl verzichtet wer- 
den kann. 

Eine Art von Ähnlich- 
keit mit dem Stabträger 
der letzterwähnten Platte 
hat der Mann auf Platte 49, 
die hier Fig. 2 1 abgebildet 
ist. 

Der Oberschurz ist sehr 
reich gemustert, leider 
durch einen grossen Guss- 
fehler arg entstellt; auch 
der Unterschurz ist stark 
beschädigt. Beide werden 
durch einen breiten Gurt 
festgehalten, der über der 
linken Hüfte mit einer 
> Masche« verknüpft ist. 
Der Oberkörper ist nackt, 
mit den fünf typischen 
Tätowierungslinien. Wie 
bei der vorerwähnten Figur 
läuft ein breites Band von 
der rechten Schulter zur 
linken Hüfte, wohl gleich- 
falls als Wehrgehenk für 
ein kurzes Dolchmesser, 
das in diesem Falle allerdings nicht mit ganzer Sicherheit nach- 
zuweisen ist. Um den Hals wird ein einfacher Ring getragen, an 
den Handgelenken je ein glatter Reif mit etwas übergreifenden Fnden. 

Der Kopf ist unbedeckt, wobei freilich offen bleiben muss, ob 
es sich um die wirkliche Haartracht oder nicht vielleicht doch, wie 
bei der vorigen Figur, um eine Perücke handelt. Jedenfalls sehen 




Abb. 21. 



Platte 49. Mann mit Dolch an Uandelier. 
V* d. w. G. 
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wir das Haar links in zwei, rechts in einen Zopf geflochten, eine in 
Benin mehrfach zu beobachtende Asymmetrie. 

Wie schon bei einigen früher beschriebenen Platten, sind auch 
bei dieser die beiden Längskanten im Falz umgebogen, so dass sie 
im Querschnitt schematisch so j | aussehen würde. 

Diese F"orm kömmt besonders an den grösseren Benin-Platten nicht 
selten zur Beobachtung und scheint mit jener allen, hier auf S. i 

erwähnten Mitteilung zu stim- 
men, dass es gerade die P f e i 1 e r 
im königlichen Palaste waren, 
die man mit solchen Platten 
verkleidete. Es ist ja einleuch- 
tend, dass eine Platte mit finger- 
breitem Falz auf beiden Seiten 
als Wandbekleidung nicht gut 
zu denken ist. Die lichte Breite 
dieser Platten würde also mit 
der Pfeilerdicke übereinstimmen, 
während man sich vorstellen 
könnte, dass die Platten ohne 
Falz auf den Seitenflächen der 
Pfeiler je nach Bedarf ange- 
bracht wurden. In technischer 
Beziehung ist festzustellen, dass 
diese umgefalzten Ränder schon 
im Wachsmodell hergestellt wur- 
den ; die grosse Sprödigkeit des 
Materials würde ein Biegen nach 
dem Gusse niemals gestattet 
haben. Hingegen sind die schma- 
len Aussenflächen der Ränder 
Ai.b. 22. Bruchstücke iweier Platten. stets sorgfältig durch Ziselierung 
225 u. 310. Mann mit Schellen am Bandclier. geschmückt, fast immer mit 
Etwa V* d. w. G. 

einem einfachen Flechtband. 
An diese Platte anzuschliessen sind zunächst zwei sich ungefähr 
ergänzende Bruchstücke 225 und 310, die obwohl nicht von derselben 
Platte stammend doch auf derselben Unterlage befestigt werden konnten ; 
von den sonst nicht sehr bedeutenden Bruchstücken ist das obere 
durch die etwas weichliche Behandlung des Gesichtes auffallend, das 
untere aber durch ausserordentlich sorgfältige Ziselierung des Schurzes. 
Unter den Mustern desselben fesselt ein im Ellbogen gebeugter Arm 
und ein .stark stilisierter bärtiger Kopf besonders unsere Aufmerk- 
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samkeit. Leider sind diese auf der Abbildung Fig. 22 kaum zu er- 
kennen. Der Oberschurz hat unten ein breites Flechtband zwischen 
einer schmalen Innen- und einer wenig breiteren Aussenkante. Auch 
der Unterschurz, der sonst dem oberen ähnlich behandelt ist, hat eine 
Flechtbandkante, die aber nur von schmalen Säumen eingefasst ist. 

Gleichfalls als verwandt hier anzureihen ist vielleicht die Platte 
321; wie die Abb. 23 zeigt, ist leider der Kopf der Figur abge- 
brochen. Besonders 
merkwürdig sind die 
Beizeichen, nach unten 
offene Halbmonde, so 
wie die »igeometri- 
schen« Verzierungen 
des Oberschurzes. Das 
bandelierartige Wehr- 
gehenk gleicht dem, 
das wir auf der Fig. 20 
abgebildeten Platte 
kennen gelernt haben, 
und besteht aus einem 
Streifen Pantherfell. 
Der Dolch ragt nur 
mit demGriffe aus der 
Bildfläche hervor. Vor 
der Scheide, unmittel- 
bar am Rande, unter 
der linken Hand, hängt 
ein sehr langes, ganz 
spitz kegelförmiges 
Glöckchen herab ; eine 
zweite Glocke sehen 
wir in Kniehöhe an 
einem zum Wehrge- 
henk gehörigen Bande 

hängen. Der Unterschurz hat acht Reihen von F'ransen und erinnert 
so etwas an den der > Boten«. Um den Hals liegt eine einfache 
Perlenschnur, um die Handgelenke je ein glatter Reif, kaum finger- 
dick und von rundlichem Querschnitt, mit etwas übergreifenden 
Enden. 

Von grosser Schönheit »md auch durch die ungewöhnliche 
Haartracht auffallend ist die hier Fig. 24 abgebildete Platte 291. 
Auch sonst ist sie mehrfach interessant. Der Oberschurz hat eine 




Ahl». 23. PhiUe 321. 
Mann mit ungewöhnlich gemustertem Schurz. 
Etwa V« d. w. G. 
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Art von Flechtbandkante, die unten noch durch eine gezopfte Borte 
und einen Fransensaum abgeschlossen ist. Abweichend von der üb- 
lichen Behandlung scheint der Oberschurz doppelt zu liegen, seine 
obere Lage wird von einem Band hochgehalten, von dem ein kleiner 
Zipfel überhängt. Der eigentliche Unterschurz zeigt sieben Reihen 
von Fransen und schliesst unten mit einer gezopften Borte und einem 
Fransensaum ab. Um die Hüften liegt ein breiter Gurt, anscheinend 

ein Pantherfell, mit einer 
grossen Schleife ; vor die- 
ser liegt das fransen- 
geschmückte Ende des 
sonst meist allein getra- 
genen schmäleren Hüft- 
gurtes, hinter ihr werden 
zwei quastenfbrmige Ge- 
genstände sichtbar, die 
vielleicht zu dem en ban- 
delier getragenen Wehr- 
gehenk mit dem Dolch- 
messer gehören. 

Der Oberkörper ist 
nackt, in der üblichen 
Art tätowiert. Am rech- 
ten Vorderarm ein glatter 
Reif mit übergreifenden 
Enden, um den Hals eine 
einfache Schnur mit cy- 
lindrischen Perlen. Die 
Haartracht ist nicht ganz 
sicher zu deuten; wahr- 
scheinlich besteht sie aus 
langen, halb gedrehten 
und halb verfilzten Zot- 
teln mit Perlen an den 
Enden, eine Art, die 
auch heute noch an zahlreichen Gauklern, Bettelmusikanten und 
anderen Vagabunden beobachtet werden kann, wie sie den ganzen 
Sudan vom Roten Meer bis zum Atlantischen durchziehen. 

Auf Fig. 25 und 26 sind zwei Platten abgebildet, 349 und 175, 
die untereinander nahe verwandt zu sein scheinen; die letztere ist 
leider sehr defekt, so dass wir über ihre Hüftbekleidung nichts wissen, 
aber Stil, Haltung und besonders die ganz eigenartige Kopfbedeck- 




Abb. 24. Platte 291. Junge mit langen Zöpfen. 
»A d. w. G. 
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ung stimmen bei beiden Platten so überein, dass wir beide hier im 
Zusammenhang behandeln können. Der einzige wesentliche Unter- 
schied zwischen den beiden Figuren lieg^ in ihrem Halsschmuck ; beide 
haben zwar dieselbe weite Schnur mit cylindrischen Perlen, aber über der- 
selben hat 349 eine Schnur mit drei ganz besonders grossen Perlen, 
175 drei ganz enganliegende Schnüre von kleinen. Sonst interessiert 
uns an den beiden Platten nur die Kopfbedeckung; ich glaube, wir 
haben sie uns aus einem 
weichen Zeuge zu denken, auf 
der reihenweise kleine Lappen 
(oder Amulette) aufgenäht sind. 
Der Oberkörper beider Figuren 
hat die typische Tätowierung, 
ebenso die Stime von 349. 
Die Stirne von 175 ist hin- 
gegen ohne Narbenzeichnung. 

Ebenso kurz kann auch die 
Platte 87 beschrieben werden. 
Sie zeigt uns, vgl. Abb. 27, 
einen jüngeren Mann mit auf- 
fallend schmalen und pro- 
gnathen Gesicht und perücken- 
ähnlicherKopfbedeckung; links 
scheint ein dünner Zopf weg- 
zustehen, nach oben ragt eine 
einzelne P'eder. Bemerkens- 
wert ist der völlig glatte und 
unverzierte Oberschurz; auch 
der Unterschurz ist glatt, hat 
aber wenigstens unten drei 
schmale Kanten; vom Ober- 
schurz ragt ein Zipfel bis 
über Schulterhöhe ; von einem Abb. 25. Platte 349. 

Rande hängen sechs Federn Mann mit ungewöhnlicher Ko|)fbedeckung. 

herab , die genau wie bei ^- 
den »Botenc gebildet sind; die Ähnlichkeit geht so weit, dass 
hier von den einzelnen Federn je eine abwechselnd glatt und die 
nächste rhombisch schraffiert ist, genau wie dies bei den »Boten« 
manchmal vorkömmt. Wir haben es also sicher da und dort mit 
derselben Sache zu thun und können uns vielleicht denken, dass 
unsere Platte einen zur Zeit nicht im Dienste befindlichen »Botenc 
vorstellen soll. 
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Völlig unsicher hingegen stehen wir vorläufig den drei letzten 
Platten dieser Gruppe gegenüber, die hier Abb. 28 bis 30 wiedergegeben 
sind. Sie zeigen uns alle drei jüngere Leute, mit nacktem Oberkörper, 
mit der typischen Tätowierung und mit periickenartiger Kopfbedeckung. 
Auf Platte 289, Abb. 28, sehen wir den Oberschurz reich mit 
Streifen und grösseren viereckigen Mustern verziert und unten mit 
einem Flechtband und zwei schmalen glatten Kanten abgeschlossen. 
Der Unterschurz ist glatt, mit einer Fransenkante. Um den Hals 
liegt eine einfache Reihe cylindrischer Perlen, um die Handgelenke 




Abb. 26. PbUc 175. Abb. 27. IMaitc 87. 

Mann mit derselben Kopfbedeckung wie derauf Abb. 25. ^i^nn in der Tracht der »Boten. . 

Etwa »/t d. w. G. ej^j, 1/, ^ ^ Q 

je ein glatter Ring. Von der rechten Schulter hängt en bandelier 
ein breites glattes Wchrgchcnk herab, mit einem Dolchmesser, dessen 
weit vorragender Griff von der linken Hand gefasst wird. 

Jemand, der den Stil der Benin-Kunst nicht genau kennt, würde 
nach der Bildung der Brust diese Figur wohl für weiblich halten — 
sicher mit Unrecht ; Kleidung und Bewaffnung sind ausgesprochen 
männlich und die weibliche Brust pflegt in Benin ganz anders ge- 
bildet zu werden. Immerhin ist es möglich, dass der Künstler hier 
mit Absicht etwas weichere und weibische Formen dargestellt hat. 
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Bei Platte 96, Abb. 29, habe ich nur auf den ganz ungewöhnlich dar- 
gestellten Oberschurz aufmerksam zu machen ; sein Wesen ist mir nicht 
klar; es ist möglich, dass er an sich glatt ist und dass die drei 
erhabenen bandartigen Streifen ihm nur lose aufliegen; aber auch dann 
würde die ganze Anordnung kaum verständlich sein. 

Hingegen hat Platte 94, Abb. 30, wieder den typischen Schurz; 
er ist zwischen breiten Streifen roh geblümt, am Rande mit breitem 
Flechtband und zwei schmalen glatten Kanten. Im Gürtel stecken links 
zwei kurze, spitze Gegenstände, die aber nur nach unten ragen und 
oben nicht sichtbar sind. 




Abb. 28 — 30. Platten 289, 96 und 94. Jüngere Leute. Etwa d. w. G. 



6. Platten mit Tieren und Tierköpfen. 

Platte 192 zeigt eine Fleckenkatze und zwar wenn die Zeich- 
nung des Felles massgebend ist, den gemeinen Gepard, Felis jubata, 
den Jagdleoparden; es ist sicher dasselbe Tier, das wir schon auf 
der Fig. 5 abgebildeten Platte kennen gelernt haben und das auch 
sonst in Benin sehr häufig dargestellt wurde. Platten, wie die unsere, vgl. 
Fig. 31, kenne ich im ganzen sechs; sie sind untereinander sehr ähn- 
lich und weichen nur in der Behandlung des Schwanzes etwas von- 
einander ab. Alle haben sie auch das gemeinsam, dass die oberen 
und unteren Ränder umgefalzt sind, nicht die seitlichen, wie man er- 
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warten sollte. Daraus könnte gefolgert werden, dass gerade diese 
Platten mit Geparden nicht wie die anderen auf Pfeilern befestigt 
wurden, sondern auf Querbalken. Eine andere Erklärung wäre die, 
dass die Geparden nicht schreitend zu denken seien, sondern steigend. 
Dann würde natürlich unsere Abbildung falsch orientiert sein und um 
90 ° gedreht werden müssen, so dass der Kopf nach oben sieht. Ich 
verhehle mir nicht, dass bei dieser Orientierung die Hinterbeine ganz 
besonders ungeschickt behandelt erscheinen würden und ich habe es 
deshalb nicht gewagt, die Abbildung umzudrehen. Es dürfte richtiger 
sein, die Frage einstweilen noch offen zu lassen; wenn es sich später 
einmal zeigen sollte, dass diese Geparden wirklich > steigende darge- 
stellt sind, so würde man weiter daran zu denken haben, ob da nicht 
in der That eine Anlehnung an ein europäisches heraldisches Motiv 
vorliegt. Ich würde die Möglichkeit einer solchen Anlehnung nicht 

ganz zurück- 
weisen. Die 
Stellung unse- 
res Geparden 
ist allerdings 
so unheraldisch 
wie nur irgend 
möglich; aber 
wir kennen aus 
Benin eine Dar- 
stellung mit 
ganz zweifellos 
heraldischem 

Abb. 31. Platte 192. Gepard. Etwa •/• d. w. G. Charakter 

einen Malapterurus-Gott, der mit seinen beiden Begleitern in einen 
regelrechten Wappenschild hineinkomponiert ist. 

Inzwischen müssen wir uns mit der Erkenntnis begnügen, dass 
die Darstellung der Geparden besonders da, wo sie in grösserem 
Maassstab allein auf einer Platte erscheinen, stets eine sehr unbeholfene 
ist und von der grossen Kunstfertigkeit der anderen Platten eigen- 
tümlich absticht. Dabei muss es einstweilen dahingestellt bleiben, 
ob das seinen Grund etwa in »hieratischem« Festhalten an überliefer- 
ten Formen hat, oder in einer mehr zufällig entstandenen Ungeschick- 
lichkeit, wie eine solche etwa bei den meisten Japanern für die Dar- 
stellung von Pferden zu bestehen scheint, oder in anderen Ursachen. 

Ähnlich wie die Haltung der Beine und des Körpers ist auch 
die Behandlung des Kopfes durchaus verfehlt ; besonders die Eck- 
zähne und die Augen sind viel zu gross geraten. Sehr bezeichnend 
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hingegen sind die Späduuire, von denen hier, wie bei hat allen nür 
bdeannten Benin-Geparden, diei auf jeder Seite von der Gegend des 
Mundwinkda aus nach hinten divei^eren. Drei gans gtddiartige 
Linien linden wir an genau derselben Stelle mehrfach auch als Narben" 
zeidinungen auf menschlichen Gesichtern. Wir werden Icaum irren, 
wenn wir eine solche Tätowierung in direkten Zusammenhang mit den 
traditionellen drei Spürhaaren des Geparden bringfen und also eine 
Art von totemi^ti scher Beziehung derart tätowierter Menschen zum 
Geparden annehmen. 

Das Fell ist verhältnismässig naturalmlich durch scharf umrissene 
ziselierte Kreise wiedergegeben, die im Innereu glatt sind, während der 
Zwischenraum zwischen den Kreisen durch einzelne eingeschlagene 
Punlcte angerauht ist. Das Ohr ist blattartig gebildet, ganz sym- 
metrisch mit einer Mittdrippe und zahlreidiai Querrippen, die bei 
einzdnen minder sorgi&ltig ausgeführten StScken fdilen Icönnen, meist 
aber sdir mühsam eingepunzt sind. Zur Sidierung des Gusses be- 
findet sich ein Steg -zwischen der Ohrspitze und dem Grunde der 
Platte. Er ist hier sehr kurz und in keiner Weise störend; es ist 
aber für die ganze Benin-Technik sehr bezeichnend, dass solche Stege, 
auch wenn sie sehr lang und nach unseren Begriffen störend sind, 
niemals entfernt wurden. Es giebt Platten, auf denen ein Dutzend und 
mehr soUlicr Stege vorhanden sind; ihre Entfernung wäre technisch 
leicht und einlach gewesen, scheint aber niemals versucht worden zu 
sein. Die Beriiner Sammlung besitzt sogar eine Panthermaske, an 
der zwei solche Stege zopfartig stilisiert, also geiadezu ornamental 
behandelt sind, ein Bewds, wie sehr den Benin-Leuten die Guss- 
technik in allen ihren Eiiuelhdten vertraut war. Der Auftraggeber, 
der eine so aorgfUtige Zisdierung und Überarbdtung der Platte ver- 
langte, dass wü- die auf manche einzdne Platte gewandte Arbdt auf 
rodirere Monate, ja auf ein halbes Jahr und darüber veransdilagen 
müssen, hat an den Stegen, deren Entfernung die Sache weniger 
Stunden gewesen wäre, niemals Anstoss genommen. So sieht ein 
Kenner etwa auch die Nähte eines Gipsabgusses, ohne dass sie ihm 
überhaupt zum Bewusstsein kommen, während der Laie sie als sehr 
störend empfindet. 

Vorläufig unklar ist mir die Behandlung der Augen: Die Pupille 
ist spaltfönnig, während vom Gepard gelehrt wird, dass gerade er, 
anders als die Übrigen Katzentiere, runde Pupillen habe. Samtlidie 
mir bekannten »Pandier« der Benin-Kunst haben nun spaltföimige 
Pupillen — mit dner einzigen Ausnahme, die wdl es sidi um ein 
augensclidnlich minderwertiges und flüchtig gearbeitetes Stück handelt, 
lilr uns hier nidit in Betracht kommen kann. Da sonst, solange 
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wenigstens die Zeichnung des Felles als massgebend gilt, an der 
Diagnose »Gepard« nicht gezweifelt werden kann, erscheint mir in 
Anbetracht der absoluten Treue, mit der solche Einzelheiten sonst 
von den Benin-Künstlern behandelt werden, die Frage berechtigt, ob 
der Gepard der Goldküste nicht wirklich spaltförmige Pupillen hat. 

Das auf unserer Platte 192 dargestellte Tier ist ein männliches; 
Testikel sind angedeutet, der Penis nicht. Der linke Rand der Platte 
ist völlig zerstört, auch der obere Rand ist mehrfach beschädigt; 
doch ist das Tier selbst bis auf den fehlenden Schweif vollständig 
erhalten. 

Platte 83 (siehe Fig. 32) zeigt uns einen Vogel mit ausgebreiteten 

Flügeln, ganz von vorne gesehen, 
nur den Kopf in Seitenansicht. 
Der ganze Habitus des Tieres, 
vor allem der lange, leicht ge- 
krümmte Schnabel lassen keinen 
Zweifel daran autkommen, dass 
wir es mit einem Ibis zu thun 
haben. Nur die Bestimmimg 
der Species ist schwierig und, 
soweit ich die Frage gegenwärtig 
übersehen kann, vorläufig über- 
haupt nicht möglich. Derselbe 
Vogel wird nämlich auch sonst 
in Benin vielfach dargestellt und 
hat stets an der Wurzel des 
Halses einen kropfartig vorstehen- 
den Lappen hängen. Wie mir Herr 
Prof. Reichenow mitteilt, ist 

Abb. 32. Plat.c 83. Ib». Etwa d. «. G. "^'^^^^ h^Ppcn nur von Ibis carun- 

culatus Rüpp. bekannt, dessen 
Vorkommen auf Abessinien beschränkt sei. Nun bestehen zwar gewisse 
völlig sagenhafte Beziehungen zwischen Benin und Abessinien, aber ich 
halte es doch für unstatthaft, anzunehmen, dass die alten Benin-Leute etwa 
auf einem Dutzend Platten immer einen abessinischen Ibis und über- 
haupt niemals irgend einen anderen Vogel dargestellt haben. Ausser- 
dem hat der Ibis der Benin-Platten stets kleine Hautlappen auch von 
den Kieferwinkcln herabhängen, welche bei Ibis carunculatus Rüpp. 
fehlen. Ich möchte wegen der grossen Naturtreue gerade in Einzel- 
heiten, welche für die afrikanische Kunst im allgemeinen und auch 
für die von Benin so sehr bezeichnend ist, annehmen, dass es sich 
hier nicht um eine freie Erfindung handelt, sondern um eine treue 
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Nachbildung dnes den Benin-Kfinstlern aus täglicher Anschauung be- 
kannten Vogels. Ein solcher scheint unseren Omithologeo gegen- 
wärtig nicht bekannt zu sein; aber ich nehme an, dass er sich noch 
nachweisen lassen wird. Für diesen Fall möchte ich iür ihn schon 
jetzt den Namen Ibis Beninensis in Vorschlag bringen. 

Im übri<];en verweise ich für da'^ Aussehen dieses Vogels auf die 
in Vorbereiiiin ; i cf.n IHche Veröffentlichung der Berliner Sammlung, 
die eine grössere Anzahl ausgezeichnet schöner Platten mit einem 
solchen Ibis besitzt. 

Die Stuttgarter Platte ist ganz ungewölmlich dick und schwer, 
hat an beiden Längsseiten einen mit Flechtband venierten, finger> 
breit umgebogenen Fak und ist durch eine auHaUend sdiöne hell- 
grüne Patina ausgezeichnet, die unter dem Lateritübersug empor- 
leuditet. Die Blumenstecne des Hintergrundes sind wesentlich grösser, 
als sie sonst auf den Benin-Platten zu sein pflegen. 

Platte 185, Fig. 33 zeigt uns den kräftig stilisierten Kopf eines 
Krokodils, das Dr. Tornier als Cr. porosus Sehn, zu bestimmen 
die Gute gehab*^ hat. Interessant ist die Symniefrie in der Stellung 
der Nacken.schuppen und die ziemlich richtige Zeichnung derselben. 
Der eigentliche Kopf ist leicht dachförmig und mit beiderseits sym- 
metrischen, abwechselnd glatten und punktierten Bandstreifen verziert. 

Die Platte ist an beiden Längsseiten fingerbreit angefakt; die 
so entsUndenen schmalen Flächen sind mit einem einfachen Flecht- 
band versiert. Die Löcher am Rande sind schon vor dem Guss vor- 
bereitet gewesen, während sie sonst fast ausnahmslos roh in die 
fertig gegossene Platte hineingeschlagen wurden. Das hängt wahr- 
scheinlich mit der ganz ungewöhnlichen Dicke der Platte zusammen; 
sie ist mindestens viermal so dick und schwer, als andere Platten 
sonst zu sein pflegen, und ist an manchen Stellen über 14 mm dick; 
es ist klar, dass, wenn eine solche Dicke von Haus aus beabsichtigt 
war, man gnt that, rechtzeitig' für die Locher zu sorgen, deren nach- 
träßfliche Herstellung viel Arbeit gemacht hätte. Übrifjens hat der 
Gicsser ersichtlich die Menge des nötigen Erzes unterschätzt : der 
ganze obere Rand der Platte ist unvollständig geblieben, offenbar, 
weü die vorhandene Speise nicht reichte. 

Noch sehr viel schöner ist der zweite Krokodilskupf der 
Karl Knorrschen Sammlung, Platte isi, in Fig. 34 abgebildet Er 
hat weniger Nackenschuppen als der eben beschriebene und ist 
wesentitdi schkmker. Ausserdem unterscheidet er sich von diesem 
bei sonst im ganzen ähnlicher Stilisienu^ durch das Vorhandensein 
zweier grosser kreisrunder, umwallter Nasenlöcher und durch vier 
grosse Zahne, von denen je zwei dem Ober- und je zwei dem Unter* 
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kiefer angehören ; die anderen Zähne sind nur durch sägeartige Zacken 
angedeutet. Die grossen Augen sind weit vortretend und von einem 
sorgfältig verzierten Lidrand eingefasst. Unter dem rechten Auge 
ist die Platte durchlöchert, wie durch einen Schuss von der Rück- 
seite her; die Verletzung kann aber ebenso gut durch einen heftigen 
Stoss mit einem spitzen eisernen Gegenstand, etwa einem Speer- 
schuh, hervorgebracht sein. Sie ist nicht recent. 

Platte 45 zeigt uns zwei Schlangen. Wie aus Abb. 35 zu er- 
sehen, sind es zwei gleiche Tiere mit grossem dreieckigem Kopf und 

mächtigen Giftzähnen. Die 
Augen sind kreisrund; Na- 
senlöcher sind nicht ange- 
deutet, ebenso fehlt jede 
Andeutung von Schupp)en 
oder farbiger Zeichnung. 
Die Windungen sind roh 
schematisiert ; irgend eine 
Möglichkeit, zu erkennen, 
ob die Tiere ruhend oder in 
Bewegung dargestellt zu 
denken sind, ist nicht ge- 
geben. Ebenso ist es vor- 
läufig, d. h. aus der objek- 
tiven Betrachtung, unmög- 
lich, auch nur annähernd 
auf die wirkliche Grösse 
und auf die Art der darge- 
stellten Schlangen zu schlies- 
sen. Aus der alten Lit- 

teratur ist mir bisher keine 
Abb. 33. Plaue 185. . . , , . . , r 

Kopf von Croco<Hlus poro.us (Sehn.). Etwa d. w. G. Angabe bekannt, die Slch auf 

irgend eine Art von kleinen 
Giftschlangen beziehen Hesse; nur mächtige Riesenschlangen finden 
wir erwähnt, aus Erz gegossen, >dreissig Fuss lang« von einem 
Turme über dem Eingange in den königlichen Palast herabhängend, 
offenbar als Apotropaia. Der Kopf einer solchen Riesenschlange ist 
hier Fig. 65 und 66 abgebildet. Er hat mit unseren zwei Schlangen 
sicher nichts zu thun. Diese sind wahrscheinlich als Giftschlangen 
aufzufassen. Über die Orientierung der Platte ist nur zu .sagen, 
dass sie, nach den beiden Falzen der Längsseiten zu urteilen, 
jedenfalls aufrecht angebracht waren; ob aber die Köpfe nach oben 
oder nach unten gesehen haben, ist mir unbekannt. Nur von den 
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grossen Schlangen, die von den Thortürmen herabhängend dargestellt 
waren, wissen wir von zwei zeitgenössischen Platten (in Berlin und 
in London), dass der Kopf nach unten sah. 

Ganz anders ist die Schlange auf Platte 190; sie hat, wie 
Fig. 36 zeigt, einen runden Kopf und keine Giftzähne. Allerdings 
hat sie auch in jedem Kiefer oben und unten je einen grossen Zahn, 
aber diese vier Zähne sind so weit nach hinten, in die Gegend der 
Mundwinkel, gerückt, dass es nicht gut angeht, sie auf Giftzähne zu 
beziehen; es ist wahrschein- 
licher, dass sie nur über- 
haupt den Besitz grosser 
Zähne andeuten sollen. Die 
Augen stehen ganz nahe 
nebeneinander auf der oberen 
Fläche des Kopfes und sind 
roh und schematisch wie 
runde Buckel gebildet ; nahe 
dem vorderen Ende des 
Kopfes sieht man zwei stark 
umwallte, kreisrunde Nasen- 
löcher. Über den ganzen 
Körper verteilt sind kreis- 
runde, punktierte Flecken. 
Vermutlich handelt es sich 
um einen Python, vielleicht 
um Python regius, von dem 
wir wis.sen, dass er noch 
heute vielfach in Oberguinea 
als Haustier gepflegt wird. 

Etwas unsicher ist die Be- 
stimmung der Schlange auf 
Platte 327, Fig. 37. Der Kopf 
ist ausgesprochen dreieckig, 
aber es sind keine Gift- 
zähne angedeutet, sondern zahlreiche kleine, untereinander gleich- 
grosse Zähne. Deshalb und wegen der vielen runden Hecken wird 
man wohl gleichfalls an einen Python zu denken haben. Die Augen 
sind spitz elliptisch, die Nasenlöcher kreisrund. 

Die Platte hat links den typischen, schon im Wachsmodell vor- 
bereiteten fingerbreiten Falz; rechts ist sie der ganzen Höhe nach 
beschädigt, und zwar nur oben und unten durch Bruch, sonst ist die 
Begrenzung durch die Ränder grosser Gusslücken gegeben. Zwcifel- 




Abb. 34. Platte 12 1. 
Kopf von Crocodilus porosus (Sehn ). 
Etwa '/» d. w. G. 
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los haben wir nur die Hälfte einer Platte vor uns, die ursprünglich 
ähnlich, wie die Fig. 25 abgebildete, ausgesehen haben dürfte; damit 
stimmt auch ihre Hreite von 15 bis 16 cm, während die Platten mit 
Falzen sehr häufig 30 bis 31 cm messen. 

Gleichfalls auf einen Python zu beziehen ist auch die Platte 104. 
Fig. 38. Hier fehlt aber jede Andeutung von Zähnen; auch Nasen- 
löcher sind nicht angelegt. Die Augen sind spitzoval. 

Wir gelangen nun zur Besprechung von sechs Platten, auf denen 
Fische dargestellt sind. Darimter sind drei mit Chromiden, die sich 
wenigstens teilweise leicht be- 

fj* ^^^^^^^^^^^^^^^^^m stimmen lassen ; die drei anderen 
^^^^^^^^^^^^^^^^^IH aber zeigen welsartige Fische, 

deren genaue Bestimmung auf 
fast unüberwindliche Hindemisse 
stösst. Einerseits kennen wir 
nämlich die thatsächliche Fisch- 
fauna von Benin nur höchst un- 
vollkommen, andererseits aber 
sind die Fische auf unseren Platten 
derart stilisiert und so durchaus 
konventionell behandelt, dass es 
schon deswegen schwer fallt, ihre 
wirklichen Vorbilder zu erkennen. 

Die grössten Schwierigkeiten 
in dieser Beziehung bietet uns die 
Platte 177, Fig. 39. Schon die 
grossen Bartfäden sind über- 
trieben und in der Natur un- 
möglich. Auch das >Knie< 
dieser Bartfäden ist in dieser 
Form unrichtig; zwar haben 
alle Bartfäden der Welse nahe 
ihrer Wurzel, da, wo ihr knöchernes Skelett aufhört, eine Art Knie, 
aber es ist niemals so ausgesprochen und liegt auch stets viel näher 
am Kopfe. Wir sehen aber an den Fl fenbeinbild werken und vielfach 
auch an kleinen erzenen Schmucksachen aus Benin, dass die Stili- 
sierung der Bartfäden noch .sehr viel weiter gehen kann, als auf 
unseren Platten, und dass da manchmal Welse dargestellt werden, 
deren Bartfaden viel mehr Raum fiillen, als der ganze übrige F"isch; 
wir können daraus schliessen, dass die Form und Art der Bartfaden 
überhaupt nicht nach zoologischen Gesichtspunkten betrachtet werden 
darf, sondern nur nach stilistischen. Ebenso ist natürlich die Art, 




Abb. 35. 



Platte 45. Schlangen. 
V« d. w, G. 
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wie die Kiemenspalten auf dem Rücken des Tieres verlängert dar- 
gestellt sind, naturwissenschaftlich haltlos. Mehr Gewicht scheint auf 
die richtige Behandlung von Flossen und Stacheln gelegt worden zu 
sein — aber auch da lässt uns die Platte 177 ganz im Stich. Im 
allgemeinen könnte man an Bagrus sp. denken, wie Prof. Hilgen- 
dorf meint, dem ich für mehrfache Unterstützung bei diesem Teile 
meiner Arbeit sehr zu Dank verpflichtet bin. > Besonders würde der 
eiste Stachel in der Mitte des Rückens sehr charakteristisch sein, 
aber der zweite könnte dann allerdings nur auf die zweite Rücken- 
flosse bezogen werden.« 




Abb. 36 bis 38 Plaue 190, 327 un«l 104, Schlangen. */« A. w. G. 



Eine solche Annahme würde aber mit allem in Widerspruch 
stehen, was wir sonst über das Wesen der Benin-Kunst wissen. Diese 
kann in den Proportionen fehlen und sie kann in gewissen Rich- 
tungen übertreiben und manche Dinge in abenteuerlicher Art stili- 
sieren und verbilden, aber es liegt nicht in ihrem Charakter, aus 
freien Stücken irgendwo einen Stachel zu bilden, wo das Vorbild 
eine Flosse hat. Freilich kennt die Benin-Kunst auch Elefanten, 
deren Rüssel in eine richtige Hand endet, und so wäre es nicht aus- 
geschlossen, dass man ähnlich einmal auch einen Bagrus mit zwei 
Stacheln dargestellt habe, aber dann würde es sich nicht um einen 
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wirklichen Wels, sondern um irgend einen mystischen Fisch handeln, 
genau so, wie der Elefant mit der menschlichen Greifhand am Ende 
des Rüssels nicht der Naturgeschichte, sondern der Mythologie an- 
gehört. In der That sind die Stachel der Welse höchst auffallende 
Bildungen. Sie können grosse und unter Umständen sogar septisch 
infizierte und darum schwer heilbare Wunden reissen. Ausserdem 
haben sie noch sehr merkwürdige Hemmvorrichtungen. Einmal auf- 
gerichtet, können sie zwar vom lebenden Tiere natürlich jederzeit 
wieder freiwillig niedergelegt werden, aber es ist völlig unmöglich, 
dies mit Gewalt zu thun. Wenn man die Hemmvorrichtung genau 



Wels, ausser dem Malapterurus, in solcher Art die Leute beeinflusst 
habe. Es ist deshalb wohl auch noch die andere Möglichkeit in Be- 
tracht zu ziehen, dass hier eine Bagrus- oder sonst eine andere Wels- 
art ganz naturgetreu dargestellt ist, die unsere Zoologen bisher noch 
nicht kennen. Bei der strengen Abgeschlossenheit, in der gerade 
Benin durch Jahrhunderte verharrt ist, würde es nicht sehr wunder- 
lich sein, wenn da Fische vorkämen, die bisher noch nicht in unsere 
Sammlungen gelangt sind. 

Sollte diese Vermutung sich nicht bestätigen, so würde eigent- 
lich nur noch die Annahme übrig bleiben, dass wir es hier mit einer 




Abb. 39. Plaue 177. Eine Welsart. Etwa V« d. w. G. 



kennt, kann man 
sie mit einer fei- 
nen Pinzette ausser 
Kraft setzen ; sonst 
wird man den Sta- 
chel eher brechen 
als flachlegen kön- 
nen. So ist es natür- 
lich nicht unmög- 
lich, dass auch ein 
nicht elektrischer 
Wels derart die Auf- 
merksamkeit und 
die Furcht der alten 
Benin-Leute erregt 
hat, dass sie ihn 
mythologisch aus- 
gestalteten, aber 
wir haben einstwei- 
len keinerlei Nach- 
richt darüber, dass 
auch ein anderer 
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völlig stilisierten und konventionellen Darstellung des elektrischen 
Welses, des Malapterurus Beninensis Murr., zu thun haben, den man, 
um ihn noch ganz besonders fürchterlich zu gestalten, noch mit den 
» giftigen € Stacheln anderer Welsarten ausgestattet habe. 

Im übrigen ist über die Platte selbst nicht viel zu sagen. Der 
Kopf des Fisches ist mit einem fein ziselierten rhombischen Netz- 
werk überzogen; in der Mitte jedes Feldes ist ein Punkt eingepunzt. 
Der Leib ist dachförmig gefirstet und mit symmetrischen Quer- 
streifen verziert, die abwechselnd glatt und mit Punkten angefüllt 
smd. Die Platte ist unten schadhaft. Beide Längsseiten sind um- 
gefalzt — wieder im Abstände von rund 30 cm. 

Gleichfalls einen Wels zeigt uns die 
Platte 353, die hier Fig. 40 abgebildet ist, 
Uber seine zoologische Stellung gilt dasselbe, 
was über den Fisch Fig, 39 gesagt ist; dasser 





Abb, 40. Platte 353. 
Eine Welsart. »/' w. G, 



Abb. 4t, Platte 304. Kopf eines Weltes. 
Etwa V4 d- w. G. 



viel schlanker ist als jener, kömmt für die Bestimmung der Art wohl kaum 
in Betracht, Auch technisch sind beide Fische recht ähnlich behandelt; 
der Kopf ist mit kleinen Rhomben gefüllt, der Leib ist dachförmig, 
mit einem breiten glatten Firststreifen; beide Seitenflächen sind 
schräg gebändert, abwechselnd glatt und punktiert. 

Ebenfalls einem Welse gehört das Bruchstück 304 an. Aus 
der Abb, 41 ist zu sehen, wie die Achse des Kopfes mit dem kurzen 
Stücke, das links von dem seitlichen Falz erhalten ist, nicht parallel 
läuft. Daraus folgt, dass der Wels auf dieser Platte anders orientiert 
war, als auf den bisher beschriebenen zwei Platten. Eine Platte der 
Berliner Sammlung macht es wahrscheinlich, dass das Stuttgarter 
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Bruchstück zu einer Platte gehört, auf der zwei in der Art eines § 
miteinander verschlungene Welse dargestellt waren. 

Völlig andere Fische sind auf den Platten 287 und 324 abge 
bildet. Wie die Fig. 42 und 43 zeigen, handelt es sich vermutlich 
um einen Chromiden, wohl um denselben Haligenes Guineensis Blkr., 
von dem bereits oben die Rede war. Jedenfalls ist die sehr breite, 
zwischen zwei schmalen Flossen weit ausladende Hinterflosse in 
solcher Art kaum sonst bei einem westafrikanischen Fische ent- 
wickelt. Technisch ist auch hier wieder die für Kopf und Körper 

verschiedene Be- 
handlung der 
Oberfläche her- 
vorzuheben. Die 

rhombischen 
> Schuppen < des 
Kopfes haben nur 
einen Punkt in der 
Mitte, die desKör- 
pers haben jede 
eine ganze G ruppe 
von Punkten. 

Ganz unbe- 
stimmbarsind lei- 
der die zweiFische 
auf der Platte 178, 
Fig. 44. Sie ist 
unten unvollstän- 
dig, so dass die 
für Haligenes Gui- 
neensis Blkr. so 

bezeichnenden 
Flossen nicht er- 
halten sind. Ob CS sich trotzdem um diesen Fisch handeln kann, möchte 
ich dahingestellt sein lassen. Die Köpfe sind anders geformt, und 
auch die Verschiedenheit in der Behandlung von Kopf und Körper, 
die wir bei den zwei eben beschriebenen Platten festgestellt haben, ist 
hier durch völlige Gleichartigkeit ersetzt. Sowohl die >Schupp€n€ 
des Kopfes als die des Körpers haben jede etwa ein Dutzend Punkte, 
die alle in die hintere Ecke jeder einzelnen Schuppe zusammenge- 
drängt sind, wie das auch auf unserer Abbildung sehr schön zu sehen 
ist. Was die Fische im Mund halten, ist nicht mit Sicherheit anzu- 





Abb. 42. .Mil>. 43. 

Platte 324 lind 287. Fische, 
wahrscheinlich Haligenes Guineensis Blkr. Eiwa ^/^ d, w. {j. 
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geben; ähnliche Fische der Berliner Sammlung halten in gleicher Art 
deutlich ausgeführte, winzig kleine Fischlein im Mund. 

Unsere Platte hat rechts noch ein Stück von dem umgebogenen 
Falz, dessen Aussenseite in der üblichen Art mit Flechtband verziert 
ist. Die Entfernung zwischen Falz und der Mitte zwischen den bei- 
den Fischen beträgt 1 5 cm, so dass sich für die ursprüngliche Breite 
der vollständigen Platte wiederum der gewöhnliche Abstand von 30 cm 
zwischen den Seitenfalzen ergiebt. 

Nachdem wir so die verschiedenen Tiere, Gepard, Ibis, Kro- 
kodil, Python und andere Schlangen, Wels und andere Fische kennen 
gelernt haben, die auf Benin- , . 

Platten dargestellt werden, 
ist wohl die Frage nach 
der besonderen Bedeutung 
dieser Tiere nicht völlig zu 
umgehen. Ich bin gegen- 
wärtig leider noch nicht im 
Stande, sie auch nur an- 
nähernd erschöpfend zu be- 
antworten. Der Gepard gilt 
in Westafrika vielfach als 
königliches Attribut, und 
ähnlich wie in Persien fin- 
den wir auch in Benin 
Darstellungen, auf denen ein 
Mann zwei solche Katzen 
hält, offenbar als Ausdruck 
für seine übermenschliche 
Kraft und Macht. Für das 
Krokodil, den Python und 
den Wels würden natürlich 
religiöse Beziehungen nahe- 
liegen, aber schon für den an sich unscheinbaren und harmlosen Ibis, 
der höchstens durch sein lautes, dem von kleinen Kindern ähnliches 
Geschrei auffällt, würde es sehr schwer sein, eine befriedigende F.t- 
klärung zu finden — wenigstens sind mir irgend welche mythologische 
Beziehungen dieses V^ogels aus W^estafrika gegenwärtig nicht bekannt. 

Von den Platten mit Chromiden liesse sich vielleicht vermuten, 
dass sie nur als eine Art Staffage oder Kulisse dienen sollten, etwa 
um anzudeuten, dass eine bestimmte Szene im Wasser oder am Ufer 
stattfände. Aber noch steht ja nicht einmal fest, ob überhaupt die 
Benin-Platten jemals zu grösseren historischen und ähnlichen Dar- 

5 




Abb. 44. Plaue 178. Zwei Fische, Chromiden? 
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Stellungen zusammengefasst waren, oder ob jede einzelne Platte für 
sich allein ein Ganzes zu bilden bestimmt war. Was ich zu dieser 
Frage aus dem Ikrliner und Londoner Material ermitteln konnte, 
soll an anderer Stelle im Zusammenhange mitgeteilt werden, einst- 
weilen sei hier nur auf die merkwürdige Erscheinung hingewiesen, 
dass eine Schlange nur einmal, ein Ibis niemals als Beizeichen erscheint, 
während wir Geparden, Krokodilköpfe und Fische sehr häufig nicht 
nur für sich auf einzelnen Platten finden, sondern ebenso oft auch 
als Beizeichen und Nebenfiguren. 




H. Darstellungen lebloser Gegenstände. 

Diese Gruppe von 
Platten, die sowohl 
in Berlin als in Lon- 
don durch eine grosse 
Zahl schöner und 
mannigfacher Stücke 
vertreten ist, hat zu- 
fällig in der Knorr- 
schen Sammlung nur 
einen einzigen und 
dazu noch sehr schad- 
haften Vertreter — 
das hier Fig. 45 
abgebildete Bruch- 
stück 202. Darge- 
stellt war da eines 
jener grossen breiten 
Schwerter, wie wir 
sie z. B. aus den Abb. 8, y, 10, 11 u. s. w, dieses Berichtes 
kennen. Es hat eine starke Mittclrippe und einen breiten, doppelt 
kontourierten Rand, aber nichts von jenen Verzierungen, welche sonst 
das Blatt solcher Schwerter zu schmiicken pflegen. Zu beiden Seiten 
der Schwerter befinden sich oben zwei Halbmonde, mit der konvexen 
Seite nach innen, also so, dass ihre Höhlung mit der Ausbauchung 
des Schwertes nahezu parallel läuft. Die rechte Hälfte der Platte, 
die wenigstens oben vollständig messbar erhalten ist, hat eine Breite 
von 17 cm, was für die ganze Platte eine Breite von 34 cm ergeben 
würde, wenn 'sie symmetrisch gewesen war. Ich hebe das deshalb 
hervor, weil diese Platte rechts einen Falz hat und um 4 cm breiter 
sein würde, als die anderen bisher erwähnten Stuttgarter Platten mit 



Abb. 45, ao2, Bruchstück einer Platte mit Schwert 
und Halbmonden. Etwa V« d. w. G. 
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Falz. Die Berliner Sammlung besitzt eine nicht ganz kleine Anzahl 
solcher Platten mit Falz und einer von 30 cm teilweise sehr stark 
abweichenden Breite, die anscheinend zu einem anderen Bau gehören 
und auch stilistisch von den 30 cm breiten Platten getrennt werden 
können. 

Anhangsweise und bevor die wirklichen Rundskulpturen zur Be- 
handlung kommen, sei hier ein sehr grosses und merkwürdiges baugen- 
förmiges Stück erwähnt, 164, das nebenstehend in Fig. 46 abgebildet 
ist. Ich kenne im ganzen 10 oder 11 solcher Stücke, von denen je 
nach ihrer Grösse drei oder 
vier zu einem hohlen, tonnen- 
förmigen Körper ohne Boden 
zusammengestellt werden kön- 
nen. Der Zweck dieser stets 
ungemein sorgfältig ziselierten 
und reich mit Band- und anderen 
Ornamenten verzierten Stücke 
ist mir völlig unbekannt. Dass 
ihrer mehrere zusammengehören, 
ergiebt sich mit zwingender 
Notwendigkeit aus den vor- 
handenen Scharnieren ; dass die 
so entstandenen tonnenförmigen 
Gehäuse oben und unten offen 
blieben, zeigt die Betrachtung 
der Ränder gleichfalls einwand- 
frei; an Panzer oder ähnliche 
Rüstungen für Lebende kann 
wegen des Gewichtes und 
wegen der scharfen Ränder 
unmöglich gedacht werden. So 
bleibt kaum etwas anderes 
über, als die Annahme, da.ss diese mächtigen Stücke zur Ver- 
kleidung irgend welcher tonnenförmigen Gegenstände gedient 
haben. Ob das etwa Pfeilerbasen gewesen waren oder richtige 
Tonnen, vielleicht für gebrannte Wässer, die auch damals schon 
aus Holland eingeführt worden sind, wird einstweilen wohl offen 
bleiben müssen. Nur daran, dass unsere Stücke wirklich zur Ver- 
kleidung eines tonnenförmigen Gegenstandes gedient haben, scheint 
mir kaum ein Zweifel möglich. 




Abb. 46. BaugenfÖnniges Stück« 164, 
vielleicht von der Verkleidung eines tonnen- 
förmigen Gegcn!>tandes. Etwa 
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L BamNuHii BIMwBrhiL 

Zu den merkwOrdigsten und zugleich adtensten Altertfimern, die 

wir aus Benin kennen, gehören grosse, bis zu 2 m hohe baumartige 
Bildwerke, welche die Händler jetzt »Fetischbäume« zu nennen pflegen. 
Die Karl Knorrsche Sammlung besitzt drei dieser Bäume, wohl mehr 
als irgend eine andere, die Berliner ausgenommen, die sich des Besitzes 
von zehn solchen rühmen kann, während z. B. das Britische Museum 
nicht einen einzigen zu erwerben im stände war. 

Über die Bedeutung und den Zweck dieser Bildwerke sind wir 
noch völlig im unklaren; einige (zwei in Berlin, einer in Hamburg), 
bei denen in verschiedenen etagenaitigen Absätzen immer wieder ein 
König mit allen Abieichen seiner Würde dargestellt ist, sind viet> 
leicht als richtige Stammbäume aufeufassen, andere sollen als Ständer 
zum Aufstecken abgeschlagener Köpfe gedient haben. Diese letztere 
Annahme wird in gewisser Art durch eine 1897 in Benin gemachte 
Photographie bestätigt» welche die Berliner Sammlung Herrn £rd> 
mann in Hamburg verdankt. Dieses Bild zeigt einen sehr grossen 
Ständer, anscheinend ans Eisen, auf den ein lebensgrosser Kopf aus 
Erz gesteckt ist. Über die näheren Umstände, unter denen diese 
Photographie gemacht wurde, ist mir aber nichts bekannt, auch ist 
der groüse Ständer sehr viel einfacher als unsere »Fetischbäume«, so 
dass es wohl besser ist, weitere Deutungsversuche für diese letzteren 
zunächst aufimgeben und sich einstweilen auf eine genaue Besdirei* 
bung und auf sorgfältige Abbildungen zu beschränken. 

Fig. 47 Taf. V zeigt den einfachsten der drei Knorrschen Bäume, 
Nr. t8 der ursprünglichen Lbte. Er ist fast genau 2 m hoch, 
aus Eisen geschmiedet und nur an wenigen Stellen mit Erz über- 
fangen. Das untere Ende, von dem in der Abbildung nur ein kleines 
Stück sichtbar ist, ist drehrund, nach unten ganz spitz zulaufend und 
war anscheinend bestimmt, in den I-'rdboden oder in irf^cnd eine Art 
von Sockel eingelassen zu werden; 31 cm über dem spitzen Ende 
befindet sicli eine kreisrunde, dünne Scheibe von 11,5 cm Durch- 
messer, die auf unserer Abbildung bereits sichtbar ist; 10 cm über 
dieser Scheibe liegt ein schmales Flechtband rund um den Schaft. 
Bis hieher ist der eiserne Baum mit Erz umfangen ; die Scheibe ist 
anscheinend ganz aus Erz, glatt, nur an ihrer Mantelfläche etwas ver« 
ziert. An einer Stelle hat sie ein son^faltig gemachtes, fast quadratisches 
Loch und vor demselben, auf unserer Abbildung freilich kaum mehr 
eikennbar, die Darstellung eines kleinen geschliffenen Steinbeils, wie eine 
ähnliche später auf Fig. 62 in der Mitte unten deutlich zu sehen ist. 

30 cm über der Scheibe sind sechs dütenförmige >Glodcen« an- 
geschmiedet und über diesen dann ein Tier mit kurzem Ringel 
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schwänz, das eio Giamäleon zu sein scheint; jedenfalls werde ich bei 
Besehreibui^ dieses Baumes, sowie der beiden anderen der Einfach* 
hdt wegen stets von einem >Chamäleon« reden, wenn ich dieses Tier 
meine, ohne jedesmal immer wieder von neuem zu bemerken, dass 
die Diagnose nicht weiter bestätigt ist. Über diesem Chamäleon 
bleibt der Stamm glatt und unverziert, bis er sich i,i6 m über der 
Scheibe kandelaberartig entwickelt ; lassen wir die vier Seitenarme 
zunächst unberücksichtigt, so finden wir auf drm Hauptstanini zu- 
nächst wiederum ein nach oben gerichtetes Chamäleon, tlann einen 
gleich naher zu beschreibenden zehnteiligen > Kelch« und aus diesem 
hervorragend die Krönung des ganzen Baumes, einen auf einem wag- 
recht schreitenden Chamäleon stehenden Ibis. 

Der zehnteilige »Kelch«, aus dem sich diese sonderbare 
Gruppe erhebt, ist nach rechts und links symmetrisch; beiderseits er- 
kennt man je drei verschieden geformte Schwerter (oder wen^stens 
acfawertähnlich geformte Gegenstände); nach vorne ragen zwei Dinge 
empor, die man am ehesten noch als Schlangenköpfe auf langen 
Hälsen bezeichnen könnte, nach hinten aber sieht man, anscheinend 
diesen »Schlangcnköpfcn« entsprechend, zwei ganz spitze, lange, mit 
eingeschlagenen Kreisen verzierte Stäbe stachelartig aufragen, die man 
vielleicht als die Schweife zu den eben erwähnten Schlangenköpfen 
betrachten könnte. Freilich ist ihre Oberfläche ganz anders behandelt 
als die der Köpfe, aber man behält doch bei sorglaliiger Analyse des 
»Kdches« den Eindruck, dass die beiden vorderen Elemente nur mit 
den beiden hinteren irgendwie in Zusammenhang gebracht werden können. 

Wenden wir uns nun wieder etwas lünab, zu den vier »Kande* 
laberamen«, die wir oben einstweilen beiseite gelassen hatten, so 
sehen wir zunächst, dass sie untereinander fast absolut gleich sind. 
Wie am besten aus Fig. 49 Taf. VI zu erkennen ist, trägt jeder dieser 
vier Arme zunächst wieder ein nach oben steigendes Chamäleon, dann 
einen achtteiligen Kelcli und in diesem wiederum ein wagrccht 
schreitendes Chamäleon. Der Kelch ist ähnlich wie an dem ilaupt- 
sUinini aus symmetrischen lüenicnten zusammengc:bct/l , \ on denen 
die drei seitlichen rechts und Imk^ untereinander völlig gleich sind 
und die Form von grossen Nageln mit breiten flachen Köpfen haben. 
Die beiden hinteren spitzen Stäbchen am Kelche des Hauptstammes 
fehlen an den Seitenkelchen, hingegen gleichen die beiden vorderen 
Elemente an der Kopfseite des Chamäleons völlig denen am Haupt- 
stamm und enden in denselben Knoten, den wir oben mit einem 
Schlangenkopf verglichen haben. 

Wie bereits erwähnt, ist uns die Bedeutung dieses und der an> 
deren »Fetischbäume« völlig unbekannt; auch über die Bedeutung 
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der elf chamäleonartigen Tiere, die wir auf diesem Baume finden, 
und des Ibis, der auf dem obersten derselben reitet, weiss ich nichts 
zu sagen. Hingegen möchte ich hier noch auf eine technische Einzel- 
heit aufmerksam machen. Der unterste Teil dieses aus Eisen ge- 
schmiedeten Baumes ist, wie bereits erwähnt, nachträglich mit Erz 
überfangen worden; dabei hat es sich zweifellos darum gehandelt, 
die Zähigkeit des Eisens mit der durch Rost unzerstörbaren Dauer- 
haftigkeit des Er- 
zes zu verbinden. 
Es ist klar, dass 
man damit zu- 
nächst amunteren 
Ende des Baumes, 
da, wo er dem 
feuchten Boden 
am nächsten war, 
den Anfang mach- 
te, es scheint aber, 
dass auch fiir den 
Rest des Baumes 
die Absicht be- 
stand, ihn mit Erz 
zu überfangen. Je- 
denfalls giebt es, 
wie wir sofort 
sehen werden, an- 
dere solche eiser- 
ne Bäume, die zum 
grössten Teile 
oder ganz mit Erz 
überfangen sind, 
und auch gerade 
die stilistische Be- 
handlungjenerge- 

knoteten Kelchelemente, die wir oben als Schlangenköpfe zu deuten 
versucht haben, legt die Vermutung nahe, dass auch sie noch mit 
Erz hätten übcrklcidct werden sollen. 

Gegen die Richtigkeit dieser Annahme spricht allerdings der 
Umstand, dass an unserem Baume mehrfach Teile mit sorgfaltig ge- 
punzten Verzierungen vorkommen ; selbst auf der Abb. 47 sind solche 
trotz des kleinen Maassstabes auf dem untersten Chamäleon und be- 
sonders auf dem herabhängenden Flügel des Ibis deutlich zu er- 




Abb. 50. Piintlie des Kig. 4S abgebildeten Baumes 20. 
Von der Seite gesehen. Etwa */i'> d. w, C«. 
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kennen. Diese immerhin mühsame und zeitraubende Verzierung war 
natürlich überflüssig, wenn man den ganzen Baum noch mit Krz über- 
fangen wollte; aber dieser kleine Mehraufwand tritt völlig gegen die 
grossen technischen Schwierigkeiten zurück, welche das spätere Um- 
giessen mit Erz notwendig mit sich brachte. Ausserdem ist nicht 
ausgeschlossen, dass bei einzelnen Bäumen schon von vornherein be- 
absichtigt war, sie nur zum Teile mit Erz zu überfangen. Jedenfalls 




Abb. 51. riinthe des Fig. 48 ahgehiklcten Baumes 20. Von oben gesehen. 

Etwa Vio d. w. G. 

aber stellt gerade die Technik des Überfangens die allergrössten 
Forderungen an die Geschicklichkeit und die Erfahrung des Giessers, 
und so bilden diese Bäume einen neuen Beleg für die absolute Vir- 
tuosität, mit der die alten Benin-Leute die schwierigsten technischen 
Aufgaben zu lösen verstanden. Deshalb und wohl auch wegen ihrer 
mächtigen Grösse gehören sie zu den interessantesten Stücken des 
ganzen Kunstkreises, wenn uns auch ihre innere Bedeutung einst- 
weilen leider noch unbekannt ist. 
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Einen schönen Übergang zwischen den eisernen und den ganz 
mit Erz überfangenen Bäumen bildet das mit Nr. 20 bezeichnete 
Stück der Karl Knorrschen Sammlung. An dem Fifj. 48 Taf. VII abge- 
bildeten Baume ist nur die Krone von Eisen, der ganze Stamm und 
die > Wurzel« scheint aus Erz. Man kann aber sowohl an der Ober- 
gangsstelle vom Schaft zur Krone, als wie auch an einer schadhaften 
Stelle des Stammes sehr deutlich sehen, dass auch der ganze cjtamm 
aus Eisen besteht und nur einen dünnen Mantel aus Erz hat. 

Der gante Baum ist 1,44 01 hoch; davon entfallen 0.3001 auf 
den hier nicht abgebildeten, einfach spitz konisch veijüngten Wuncd- 
teil. Der eigentlidie Baum beginnt, wie der frflher beschriebene, mit 
einer Art kreisrunder FItnthe» die Fig. 50 von der Seite und Fig. 51 
von oben abgebildet ist. Sic hat etwa 10 cm im Durchmesser und 
ist mit ganz besonderer Sorgfalt verziert und ausgestaltet. Ihr Rand 
trägt ein Flechtband und auf diesem in gleichen Abständen sieben 
kleine, fast kugeU>)rmig aufsitzende Knöpfe (Schellen.^). Auf der 
Plinthe steht, genau nach vorne gewandt, unmittelbar an den Stamm 
gelehnt, eine 9 cm hohe menschliche Figur mit einem unkenntlichen 
Gegenstand in der rechten Hand. Der linke Ann iehit, und zwar 
nicht etwa infolge einer späteren Verletzung, sondern schon von vorn- 
herein» wobei lireilich unsicher bleiben muss, ob er etwa durdb einen 
Gussfehler ausgeblieben ist oder absichtlich schon im Wachsmodell 
nicht vorhanden war. Hinter dem Kopfe der Figur sieht man auf 
der Abb^ 50 jene obenerwähnte Braehstelle, an weldier der Eisen* 
kern deutlich zu Tage tritt. Neben den Füssen der Figur sieht man 
auf der Plinthe ') zunächst auf jeder Seite je eine sehr dünne, lange, 
vielfach hin und her ge\\nindene Schlange, die um ein Steinbeil ge- 
legt ist. Hinter der Schlange ist dann beiderseits je eine Kröte dar- 
gestellt und ganz hinten, zwischen den beiden Kröten, i^enau der 
vorne befindlichen Figur entsprechend, scheint ein Schneckenhaus dar- 
gestellt zu sein*). Schematisch würden also die Darstellungen auf 
der Plintiie am einfachsten in folgender Art wiederzugeben sein: 

Schneckenhaus? 
Kröte Kr^te 
Stamm 

Steinbeil Steinbeil 
Schlange Schlange 
Figur 

^) Auf der Abb. 51 ist die Figur selbst aus tcchnisch-phutographischen Gründen 
knoin n achen; man «cht in der Aufaicfat nur den uueharrea Kopf und den weit vor- 
gestreckten Arm; um so deutUcher erscheinen die Schlangenköpfe zu beiden SettCD des 
Armes. Auf dem Stamme selbst bt wicikr der oben erwfthate Riss nt sehen. 

') Oder vielleicht etwas wie ein Koprolith??? 
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Aus dieser Flinthe nun erhebt sich der lange, leicht wellig ge- 
bogene Stamm, auf den fuof CbamSleone hintefdiiaiider in etwa 
gleidtmäasig vertditen Abständen hinanflatifen. Um sein oberes 
Ende schlingt sich in vier Windungen eine Schlange, deren Kopf- 
ende frei nach voiiie und oben herausragt, wie audi die Abb. 4B 
und 52 Taf. VH recht gut erkennen lassen. Stamm» die Charoileone und 
diese Schlange sind mit Erz überfangen. Erst unmittelbar über den 
Schlangenwindungen beginnt die eiserne Krone des Baumes, die ähn* 
lieh der des früher beschriebenen, kelchförmii^ gebildet, aber noch 
etwas reicher ausgestaltet ist als diese. In der Mitte des Kelches 
finden wir hier wie dort wieder ein Chamäleon und auf diesem rei- 
tend einen Ibis. Nur ist hier diese Gruppe schwerer als solche auf- 
zufassen und zu erkennen als dort, weil sie (vielleicht nur durch eine 
spätere gewaltsame Beschädigung) um mehr als einen rechten Winkel 
nach unten gebogen ist. Das in Fig. 52 nach rechts oben gewendete 
dunkle Stttck ist der Schwanz des Vogels, der eigentlich nach hinten 
sehen soll, und der durch seine gepunsten Kreise leicht kennüiche, 
nach hinten gewandte Flügel sollte nach unten sdien. 

Zu beiden Seiten dieser Gruppe sind nun je drei Schlangen an- 
gebracht, die mit den spitzen dünnen Köpfen nach oben geriditet 
sind. Vorne sind dann xwet andere »Schlangen« mit den merkwürdig 
stilisierten, geknoteten Köpfen, die wir sdion von dem ersten Baume 

her kennen; die Schwanzenden dieser beiden Schlangen bildeten 

genau wie dort die Rückseite des Kelches ; doch ist gegenwärtig nur 
ein solches Knde vorhanden, das andere ist abgebrochen. Soweit 
ist also die AnaUjgic mit. dem Mittelkelche des ersten Haumes ganz 
vollstiindig. Nun kommen bei dem zweiten noch zwei weitere, ganz 
besonders dünne und lange Schlangen hinzu, die hinten entspringen 
und an der Mittelgruppe vorbei nach vorne ragen. 

Die Tierwelt dieses Haumes umfasst also fünf Chamäleone und 
eine Schlange aus Erz, zehn Schlangen, ein Chamäleon und einen 
Ibis aus Eisen. 

^ Nr rh ungleicli \ iel reiclier ausgestaltet ist der dritte und grösste 
Baum der Knorrschen Sammlung, Nr. 26 Er ist ganz mit Erz über- 
zogen, und wurde man nicht bei genauer Untersuchung an einigen 
schadhaften Stellen den eisernen Kern entdecken, könnte man an- 
nehmen, dass er ganz aus Erz gegossen ist. Er ist 1,75 m hoch 
und ungleich schwerer und massiger, als die l>eiden anderen eben 
beschriebenen Blume, mit denen er sonst manches gemein hat. Auf 
die 40 cm lange »Pfahlwurzel« folgt wie bei diesen zunächst eine 
Icretsrunde Plinthe, auf der Steinbeile und einige andere, nicht sicher 
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zu deutende Gegenstände dargestellt sind. Unmittelbar äber der 
Plinthe ist auf dem Stamme ein Krokodil dargestellt, in fladiem Ke> 
lief, den Kopf nach oben, im Rachen einen nicht deutlidh erkenn» 
baren Gegenstand, vielleicht einen Fisch, haltend. Dann folgen acht 
hängende »Glocken« und Ober diesen em Chamäleon, beides gmaii 
so gestaltet und auch etwa in derselben Höhe, wie auf dem Baume 
Fig. 47. Über dem Chamäleon befinden sich wiederum acht hin* 
gende Glocken, über denen eine zweite kleine runde Plinthe diesen 
Teil des Stammes /um Abschluss bringt, wie auf den Abb. 53 und 55, 
Taf. Vni und Taf. X, zu sehen ist. 

Auf dieser Plinthe steht, an den Stamm gelehnt, eine mensdi- 
Itdie Figur, ein Neger, mit Hüftschurz und Perlenhalsband; über der 
Brust hat er eine bis zu seinen Lippen reichende Schlange; beide 
Arme sind vorgestreckt, beide Hände halten je einen, leider nicht 
deutlich erkennbaren Gegenstand — wie denn überhaupt dieser Baum 
zahlreiche undeutliche Stellen liat, an denen der Guss nicht völlig 
gelungen ist und über die spater aucli der Ziseleur nur fluchtig hin- 
weggegangen zu sein scheint. Hinter dieser Figur teilt sich der 
Baum gabelartig in drei Aste, von denen der nritdere die gerade 
Fortsetzung des Stammes bildet, während die beiden seitlichen erst 
ein kurzes Stück horizontal abstehen und dann fast senkrecht in die 
Höhe streben. Auf dem horizontalen Teile steht jederseits ein Ge- 
pard, mit dem Kopfe nacli dem Hauptstamm gewendet; auch der 
aufrechte Teil der beiden Seitenäste ist rechts und links durchaus 
symmetrisch gebildet. Ganz unten beim Knie ist jederseits eine 
menschliche Figur angebracht, die rechte mit einer Schiissel, die 
linke mit einem Schwert. Über diesen Fifjuren schreitet dann ein 
sehr grosses Chamältun den Stamm hinauf, auf dessen Hinterbeinen 
ein Pavian sitzt, wie Fig. 57 zeigt. Auf das Chamäleon folgt dann 
jederseits wieder eine menschliche Figur, in flachem Relief und leider 
auf beiden Seiten im Gusse so wenig gelungen, dass sich von ihren 
Attributen gar nichts erkennen lässt. Ober dieser Figur teilt sidi 
dann der Ast keldiförmig auf. Zwischen den uns schon von den 
früheren Bäumen her bekannten sechs »Schlaffen« mit den eigen- 
tümlich durdi einen Knoten stilisierten Köpfen steht hier aber nicht 
ein Chamäleon, sondern eine Antilope. 

Ahnlich wie diese beiden Seitenäste, nur noch reicher, ist auch 
das Ende des Hauptstammes gebildet. Zunächst tritt über der be- 
reits erwähnten menschlichen Figur, die auf der zweiten Plinthe steht, 
ein grosses steigendes Chamäleon frei hervor; zu seinen beiden 
Seiten stehen, schlecht gegossen, unregelmässig gebogene Stäbe weg, 
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die wohl Schlangen vorstellen sollen. Über dem Chamäleon, nur 
Relief an den Stamm gefugt, ist eine menschliche Figur, die 
ihrer rechten Hand ein hundeartiges 
Tier am Halse festhält und ihm 
mit der linken die Schnauze zuzu- 
halten scheint. Die Abb. 53 Taf. VIII 
lässt diese sonderbare Gruppe nur 
sehr undeutlich erkennen ; doch sieht 
man immerhin gerade unter dem 
Kelche das Gesicht der Figur und 
den Halsschmuck und darunter, viel 
heller beleuchtet, das mit dem Kopfe 
und den Beinen nach rechts gewandte 
Tier, das mit seinem Hinterteil auf 
dem Kopfe des Chamäleons aufruht. 
Etwas deutlicher ist dies in der 
Seitenansicht F'ig. 54 TaflX zu .sehen, 
wo ganz unten am Bildrande rechts 
vom Stamme eben noch der oberste 
Teil des Chamäleonkopfes sicht- 
bar ist. 

Der Kelch besteht an den Lang- 
seiten aus je drei breiten, ver- 
schieden geformten Schwertern ; 
vorne lassen sich wieder die zwei 
üblichen > Schlangen« mit den ge- 
knoteten Köpfen nachweisen, aber 
diesmal sind ihre Leiber durch 
sieben dicht übereinander stehende 
Knoten fest miteinander verbunden, 
so dass fast nur die Köpfe selbst 
frei bleiben. Vor diesen Köpfen aber 
sind menschliche Figuren angebracht, 
links ein Mann mit einem undeut- 
lichen Attribut, das bis an den 
Mund reicht, rechts eine Frau, die 
einen Vogel (?) in beiden Händen 
festhält. Den beiden > Schlangen« 
vorne entsprechen hinten, genau w ic 
wir dies an den beiden anderen ^ 

Bäumen gesehen haben, zwei lange Mhteh.uck des rechten Seitenastes v... 

geschwungene Schwänze, hier mit Baum 26. Etwa Vi d. w. G. 
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besonderer Sorgfalt behandelt und sehr gross. Die Abb. 55 Taf.X lässt 
tS» besonders gut hervortieten; dass es wirklich SdilangenschwSnse 
sein sollen» würde gerade bei diesem Baume am wenigsten zu beweisen 
sein; sidier ist nur, dass diese Gebilde regefanissig mit den »Knoteo- 
scUangen« zusammen vorkommen. 

Aus diesem Kelche nun erhebt sich als Krönung des Ganzen ein 
gro.sser Ibis» der auf einer Antilope reitet. Zwischen den Hömera 
dieser Antilope windet sich eine Schlange mit dem Kopfe nach 
unten bis zur Stime herab. So kommen auf diesem Baume die 
folgenden Tiere zur Darstellung: ein Krokodil, fiinf Chamäleonc, zwei 
Geparden, zwei Paviane, fünfzehn Schlangen, drei Antilopen, ein Ibis 
und ein unbestimmtes Tier, vielleicht ein Hund. Ausserdem sind 
acht Menschen auf dem Baume verteilt, im ganzen also achtund* 
dreissig lebende Wesen, ungerechnet dne grosse Menge ganz kleiner 
Schlangen, die vielCtch auf dem Stamme und den zwei Asten an- 
gebracht sbd. 

Ein nahezu identisches Stück ist in die Wiener Sammlung 

gelangt, ein drittes nach St Petersburg. Zwei gleichfalls sehr ähn> 
lidie, aber noch weit sch<Miere Stücke besitzt das Berliner Museum. 

K. Köpfe. 

Neben den Platten, von denen im ganzen wohl über tausend 
m Benm entdeckt wurden, sind es grosse erzene Kopfe, die uns durch 
die Häufigkeit ihres Vorkoounens aufTaUen. Ich kenne ihrer über 
hundert StQdce, aber sie sind untereinander viel gleichartiger, als 
£e durdx ihre grossartige Mannigfaltigkeit überraschenden Ratten 
und sie sind meist auch künstlerisch weniger bedeutend. Es giebt 
zwar unter ihnen drei oder vier Kdpfe, die der »grossen Künste an* 
gehören und die sich würdig den guten Porlraitköpfen der Antike 
anreihen Hessen und es giebt noch fiinf oder mehr andere, die viel» 
leicht gleichfalls noch als Kunstwerke gelten könnten — aber die 
neunzig und mehr anderen sind eigentlich nur handuerksniässig her- 
gestellt; sie sind zwar technisch noch immer höchst bewundernswert 
und interessieren uns durcli ihre absonderliche Form und ihre mächtige 
Grösse, aber sie sind in künstlerischer Beziehung recht minderwertig. 

Die ganze Reibe der Benin-Köpfe kann man ziemlich zwanglos 
in vier Gruppen teilen: 

1. Köpfe mit spitzer Zipfelmütze, 

2. Köpfe mit fli^elartig aufragendem Haarschmuck, 

3. Köpfe mit «ner niederen runden Kappe, 

4. Portiaitkopfe und isolierte Formen. 



Digm^Lü L>y Google 



221] 



_ 77 — 



Die Köf^e der ersten und der zweiten Gruppe bilden weitaus 
die MehrsaU der ganxen Reibe; leb kenne nmd vierzig von jeder 
Art, so dass sie etwa rund 8o*/« der Gesamtsabl ausmachen würden; 
aus Gründen, deren Entwiddung hier zu weit iUbren würde» halte idi 
es für wahrscheinlich, dass die Stücke der ersten Gruppe durchweg 
als Frauenköpfe, die der zweiten als solche von Männern aufzufassen 
sind. Auf die dritte und vierte Gruppe dürften etwa je lo"/« der 
Gesamtzahl entfallen. Die Köpfe der beiden ersten Gruppen stehen 
stets auf einer flachen, runden oder rundlichen Platte, auf welcher 
der Hals aufsitzt w^nau wie ein Hut auf seiner Krempe. Diese 
Platte soll im folgenden der Kürze wegen stets als >Plinthe- be/eichnet 
werden, wenn ich auch nicht sicher bin, ob die Antike dieses Wort 
audi wirklidi für eine ähnliche Standplatte angewendet haben würde. 
Die Köpfe der dritten Gruppe haben nur manchmal eine solche Plintbe, 
die der vierten niemals. 

Die Stuttgarter Sammlung bi»itzt drei Köpfe, sehr typische 
und schöne Vertreter fiir jede der drei ersten Gruppen; nur die vierte 
unserer Gruppen ist m der Karl Knorrschen Sanunhmg leider nicht 
vertreten. 

Zur ersten Gruppe gehört der Kopf ? 58. der hier Fig. 58 und 
59 genau von vorne und genau von der Seite abgebildet ist. Er ist 
56 cm hocli und an den meisten Stellen etwa 6 mm dick, aus Erz, 
wie alle diese Köpfe, nicht aus Eisen, wie dies für mehrere in Eng- 
land befindliche Stucke von H. Ling-Roih um merkwürdiger Hart- 
näckigkeit immer wieder von neuem behauptet wird. Mehr als das 
mit geringer Kunst bebandelte Gesicht fesselt uns der Schmuck des 
Kopfes und Halses. Auf dem Kopfe sitzt eine Art Haube aus einem 
Netzwerk wahrscheinlich von Korallenpeilen. Diese Haube ist hinten 
fladi und nieder, vorne aber zu einer hochragenden Spitze aufgetürmt, 
die homartfg nach vorne gebogen ist. An den Seiten in 'i jederseits 
zwei Rosetten aus grösseren doppelt-kegelförmigen Schmuckstücken, 
am Rande mehrere grosse cylindrische Perlen. Von dieser Ilaubc 
hangen vor den Ohren, über die Schlafen und den Hals herunter sechs 
lange Schnüre mit cylindrischen Perlen dicht nebeneinander herab; 
ähnliche kiirzere Schnure sind in grösseren Abständen auch über 
den Huitcrkopf verteilt. Hinter den Ohren sieht man ganz dünne und 
ftir eine AfKkanerin merkwürdig lange HaarzÖpfchen bis zur Hbithe 
herabhängen, wo sie gleich den sechs langen Perlschnüren durch je 
eine ehizelne grössere Perle abgescblossen werden. Der ganze Hals 
und das Kinn stecken in emer nahezu cylindrischen, panzerartig 
anliegenden Hülle, die aus fast einem halben Hundert parallden 
Schnüren mit qrlindrischen Perlen besteht und die wir in gleicher 
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Art schon bei mehreren Figuren auf Platten kennen gelernt 
haben. Dass ein ahnlicher Schmuck, sei es aus wirklichen Korallen, 
aus geschliffenen Steinperlen, aus europäischen oder aus einheimischen, 
Glasperlen wirklich getragen wurde und als grosse persönliche Aus- 
zeichnung galt, wissen wir aus zeitgenössischen Berichten; ob er aber 

wirklich stets in so un- 
bequemer Weise bis an 
die Lippen reichte, oder 
ob das nur eine stilistische 
Übertreibung des Künst- 
lers war, nicht eine Ge- 
schmacksverirrung der 
Leute selbst, ist eine 
Frage, die jedenfalls auf- 
geworfen werden darf und 
wahrscheinlich im Sinne 
^ der rein stilistischen Über- 

^^^^ treibung zur Entscheidung 

} i ] J , ^P^r^ kommen wird. 

Im Gesicht selbst fallen 
uns die grossen plastischen 
Ziernarben auf, die wir 
schon von vielen Platten 
her kennen und die durch 
grosse runde eiserne Nagel- 
köpfe gebildeten Pupillen. 
Diese Nägel sind schon vor 
dem Gusse in dem Wachs- 
modell befestigt gewesen 
und müssen in ihrem dunk- 
len Glänze sich sehr wir- 
kungsvoll vondem helleren 
Eisen abgehoben haben. 
Hingegen sind Nase und 
Mund sehr schematisch und 
wenig ausdrucksvoll gebil- 
det, dieNaseistfast ebenso- 
breit, wie der Mund. Auch die Hackengegend ist breit, plump, wie 
aufgedunsen und ohne jedwede individuelle Behandlung. 

Ganz be.sondcrs sorglos und schematisch sind die Ohren be- 
handet, auf welche überhaupt die Benin-Künstler niemals viel Mühe 
verwandt zu haben scheinen und die auch bei weit besseren 




Alib. 5S. Fraucnküpf 158. Elwa '/;. d. w. (I. 
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Köpfen stets nur sehr flüchtig angelegt sind. Bei unserem Kopfe ist 
wie bei der grossen Mehrzahl seiner Art die Ohrmuschel nach einem 
Schema gebildet, das ich der Kürze wegen in meinen Listen als (T^Y 
bezeichne: Helix und das Läppchen zusammen sehen genau aus wie 
ein um 90" gewandtes (7^; Antihelix und Crura furcata aber haben 
die Form eines Yi dessen untere Haste nur wenig nach vorne konkav 
ist. Der Tragus ist bei 
diesem Schema meist nur 
schwach, der Antitragus 
niemals angedeutet. 

Brauen und Wimper- 
haare sind nach dem Gusse 
eingepunzt ; auch sonst ist 
der ganze Kopf durchaus 
sorgfältig ziseliert und 
überarbeitet, so dass von 
der Gusshaut kaum irgend- 
wo eine Spur erhalten ist. 
Die obere Fläche der 
Plinthe ist mit einem rings- 
um laufenden, sehr zier- 
lichen und sorgfältig durch- 
geführten Flechtband be- 
deckt. Der ganze Kopt 
ist hohl, die Wand durch- 
schnittlich, wie schon er- 
wähnt, etwa 6 mm dick. 
Oben, hinter dem >Homec 
befindet sich eine zweite 
Öffnung, queroval, kaum 
für eine kleine Hand durch- 
gängig. Daraus, dass man 
einmal in Benin selbst 
einen kleinen Elefanten- 
zahn in eine solche Öffnung Al>b. 59. Frauenkopf 158. Etwa t^- 
gesteckt gefunden hatte — 

etwa wie wir einmal eine Blume in ein Trinkglas stecken, ohne uns 
viel dabei zu denken — hat sich die jetzt sehr verbreitete h'abel ent- 
wickelt, dass diese Köpfe als Ständer für die grossen geschnitzten 
Elefantenzähne gedient haben, die wir jetzt aus Benin kennen. In 
englischen Berichten finden wir diese Köpfe deshalb vielfach als 
Tuskholder bezeichnet, was mindestens ebenso unbegründet, irreführend 
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und verwerflich ist, als die Bezeichnung als > Maske <, niask, die ein 
englischer Händler (W. D. Webster) für die Benin-Köpfe eingeführt 
hat. Daran, dass diese Köpfe jemals als Masken in unserem Sinne 
gedient haben, ist nicht entfernt zu denken, aber auch als Ständer 
für die grossen geschnitzten Zähne konnten sie ohne ganz raffinierte 
^Einrichtungen und ohne sorgfältig geschnitzte Zwischenstücke aus 

Holz niemals verwendet 
worden sein. Ihre wirk- 
licheBestimmung werde 
ich später erörtern, so- 
bald ich die beiden 
anderen Köpfe der Karl 
Knorrschen Sammlung 
besprochen habe. 

Noch sehr viel auf- 
fallender und merkwür- 
diger als dieser weib- 
liche ist der grosse 
männliche Kopf 182. 
Stilistisch und auch 
durch die übertriebene 
Behandlung des Hals- 
schmuckes steht er ihm 
zwar so nahe, als ob 
ihn derselbe Künstler 
geformt hätte, aber der 
Aufputz der Perlcn- 
kappe ist völlig anders ; 
statt des einen hom- 
förmigen Zipfels sind 
auf beiden Seiten hohe 
flügelartige Fortsätze 
angebracht, die etwa 
die Form einer nach 
... ^ «■•. f L r- r o I, vorne gewandten Spiel- 

Abb. 60. Männlicher Kopf 182. tlwa '/a w. O. ^ ^ 

hahnfeder haben, wie 

aus Fig. 61 zu sehen ist. Aus welchem Material diese Fortsätze 
in Wirklichkeit waren, ist mir bisher noch völlig unbekannt; einge- 
rahmt scheinen sie mit einer einfachen Reihe doppeltkegelförmiger 
Perlen gewesen zu sein. An ihrer Wurzel sind dieselben Roselten 
aus grossen Perlen angebracht, die wir schon bei dem weiblichen 
Kopfe gesehen haben, und ein zweites Paar solcher Rosetten sitzt 
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auch etwas weiter vorne direkt auf dem Netzwerk der Kappe auf. 
Ganz unverständlich sind hingegen wieder die grossen runden »Bügele, 
die von der Mitte des seitlichen Randes der Kappe ausgehen und 
ganz frei gegossen über die Augengegend hinweg bis gegen die 
Nasenflügel hin ziehen. Vorne sind sie durch eine grosse querge- 
stellte cylindrische Perle (?) abgeschlossen und in der Nähe des freien 
Endes durch einen Steg 
mit dem oberen Rande 
des Halsschmuckes ver- 
bunden. Die Bedeutung 
und das Material dieses 
Bügels sind mir einst- 
weilen noch ganz un- 
bekannt; dass es sich 
um einen visierartigen 
Schutz für das Gesicht 
handeln möchte, ist 
wahrscheinlich, aber 
nicht greifbar zu be- 
weisen. Für ganz sicher 
möchte ich aber halten, 
dass der ebenerwähnte 
Steg nichts mit dem 
Bügel als solchem zu 
schaffen hat, sondern 
lediglich nur von guss- 
technischer Bedeutung 
ist. Der wirkliche Bügel 
würde also ohne Steg 
und völlig frei von der 
Schläfengegend bis in 
die Nähe der Nasen- 
spitze gereicht haben, 
was ich ausdrücklich 
hervorheben will, weil 




Abb. 6i. Männlicher Kopf 182. Etwa '/» d. w. G. 



das bisher noch von niemandem erkannt wurde und flir das spätere 
Gelingen einer richtigen Deutung nicht unwichtig sein dürfte. 

Ohne Steg war der fehlerfreie Guss eines so langen dünnen 
Bügels wohl so gut wie unmöglich und wir können an sehr vielen 
Köpfen dieser Art sehen, dass auch der Steg nicht immer vor einem 
schlimmen Gussfehler schützen konnte. In dieser Beziehung ist auch 
der Stuttgarter Kopf lehrreich. Rechts ist das Ende des Bügels an- 
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scheinend später abgebrochen; links ist es wohl im Gusse verunglückt 
gewesen und dann durch einen nachträglichen Extraguss ergänzt worden. 

Von der Mitte dieser Koptbedeckung hängt vorne eine grosse 
Perle über die Stime herab; seitlich sehen wir zu beiden Seiten des 
Ohres dieselben langen Perlenschnüre bis an die Plinthe herabhängen, 
die wir bei dem anderen Kopf nur vor dem Ohre festgestellt haben; 




Al)h. 62. l'linihc eines grossen Kopfes; von oben gesehen. Nach einem Gipsabguss. 

Etwa V« w. G. 

gleichfalls je 6 an Zahl. In mässigem Abstand von diesen kommen 
dann wieder die langen dünnen Zöpfchen '), ebenfalls bis an die 



') F.fi ist sicher kein Zufall, sondern h.-it natürlich eine ganz bestimmte Bedeutung, 
dass bei siimtlichen Köi>fen dieser Gruppe ausnahmslos links zwei solche Zöpfchen vor- 
handen sind, rechts aber nur einer. Auch bei mehreren anderen, kleineren Benin- 
Köpfen, besonders auch bei rwei sehr schönen Kinderköpfen der Berliner Sammlung, 
wird diese .Asymmetrie beobachtet. Sic entspricht wohl einer bestimmten, einmal dort 



Digitizeu 



- 83 - 



Plmthe reichend und dann am Hinterkopf wiederum die kurun Per* 
lensdmilre, die nur bis zum Halsschmuck reichen. 

Die Ohren shid nach dem Schema (7^ Y gebildet, mit doppelr 
tem Tragus und wie auch sonst die Reget, ohne jede Andeutung 
eines Antitragus. Die obere kleine Öffnung des Kopfes ist zentral 
und fast völlig kreisrund. 

Sehr wichti^^ ist die Behandlung der Plinthc ; diese ist am Rand 
mit einem gezöpften Muster ein^efasst und oben mit einem feinen 
l''lechtband bedeckt, genau wie bei dem weibliclien Kopfe, aber ausser- 
dem trä^t sie noch ein volles Dutzend von synuiietrisch anj^e(jrd- 
ncten Lmbicmcn. Da diese aut den beiden Abbildungen 60 und 61 
nur undeutlidi m sehen sind, habe ich hier unter Fig. 62 den Gipsab- 
guss einer anderen ähnlichen Plin^ genau in der Ansicht von oben ab- 
bilden lassen, um die Art der Anordnung solcher Embleme auch 
denen deutlich zu machen, denen es nidit vergönnt ist, Originale aus 
Benin zu sehen. Die hier abgebildete Plinthe zeigt zunächst in der 
Mitte vorne, genau unter der Mittellinie des Gesichtes, ein Steinbeil, 
das bereits oben erwähnte Emblem der königlichen Macht. Zu 
beiden Seiten <1« ^selben ist etwas, das man bisher für einen im Ell- 
bogen gebeugten Arm gehalten hat, dann kömmt rechts und links 
je ein Gepard, dann ein richtiges Bucranium, dann ein Malaptenmis, 
dann eine Schelle (?) und schliesslich hinten, genau dem Steinbeile 
von vorne entsprechend, wieder ein Bucranium. Das Schema dieser 
Plindie wOrde also sein: 

Rinderkopf 
Schelle (?) Schelte (?) 
Malaptenirus Malapterurus 
Rinderkopf Rinderkopf 
Gepard Gepard 
»Arm« »Arm« 
Steinbeil 

In ähnlicher Weise ergiebt sich für die Embleme unseres Kopfes 
182 das Schema: 

Kinderkopf 
>Arm« »Arm« 
Gepard Gepard 
Rinderkopf Rinderkopf 
Gepard Gepard 
»Arm« »Arm« 
Steinbeil 



hemcbmd gewesenen Sitte vnd kenn vielleicht mit der Sgypti<ch«n Prinzenlocke in 
eine Art Ftenllele g/ucwt weiden. 
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Man sieht leicht, dass dieses Schema noch regelmässiger und 
symmetrischer ist, als das der Fig. 62, aber es hat viel verwandte 
Züge, wie denn überhaupt alle Plinthen dieser Art untereinander 
enge zusammenhängen. Über die Bedeutung der einzelnen Embleme 
werde ich an anderer Stelle handeln, hier sei nur das eine näher be- 
sprochen, das wir bisher als »Arm« bezeichnet haben. Man erkennt 
an demselben regelmässig eine deutliche Hand, die einen dreiteiligen 
Gegenstand gefasst hält, femer etwas wie einen Vorderarm, Ellenbogen 
und Oberarm und etwas wie eine Schulter mit Puffarmeln. Ein 

Vergleich mit dem heral- 
dischen Emblem von Lusi- 
tanien liegt unter diesen 
Umständen sehr nahe ; ich 
bin selbst früher auf diesem 
Holzweg gewesen und auch 
alle anderen Autoren, die 
sich bisher mit diesem 
Zeichen beschäftigt haben, 
sprechen immer nur von 
einem Arm. Ich habe 
aber inzwischen erkannt 
und werde es in meiner 
Arbeit über die Berliner 
Sammlung ausfuhrlich be- 
weisen, dass es sich hier 
nicht um einen Arm, son- 
dern um einen Elephanten- 
kopf mit Rüssel handelt. 

Etwas einfacher als die 
beiden bisher beschriebe- 
nen ist der dritte grosse 
Kopf der Karl Knorrschen 
Sammlung, Nr. 333. Seine 
Perlmütze ist ohne Horn und ohne Flügel, nur mit zwei Paar Rosetten 
auf jeder Seite und vorne mit zwei grossen cylindrischen Perlen. 
Sonst verhalten sich die Perlschnüre zu beiden Seiten der Ohren, die 
langen dünnen Haarzöpfe, die kurzen Schnüre am Hinterkopf und die 
eine in die Stirne herabhängende Perle genau wie bei dem früher 
beschriebenen Kopfe. Die Ohren sind ganz besonders naiv gebildet, 
vielleicht primitiver als bei irgend einem anderen der mir bekannten 
Benin-Köpfe: Helix und Läppchen bilden zusammen eine O förmige 
l^'igur, die in der Gej^end des Tragus nicht eingezogen ist, wie man 




Abb. 63. Kopf 333. Etwa •/• d- G. 
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erwarten könnte, sondern ausgebuchtet ; in dieses O sind Antihelix und 
Crura furcata in der üblichen Art als Y eingetragen. 

In der Mitte der Kappe ist das für fast alle diese Köpfe 
charakteristische Loch, fast kreisrund und etwas grösser als gewöhn- 
lich, etwa 8 cm im Durch- 
messer haltend — natürlich 
noch immer viel zu klein 
für die Aufnahme eines der 
grossen geschnitzten Zäh- 
ne. Was diesen Kopf be- 
sonderswertvoll und inter- 
essant macht, ist die vor- 
zügliche Bearbeitung sei- 
ner Plinthe; diese ist zwar 
rechts etwas beschädigt, 
das Erhaltene ist aber um 
so schöner und sorg^l- 
tiger behandelt. Überhaupt 
ist der Kopf zwar künst- 
lerisch sehr unbedeutend, 
aber er isf doch sehr ge- 
wissenhaft ziseliert und 
besonders auf die Plinthe 
hat der Ziseleur ganz auf- 
fallend viel Mühe ver- 
wendet. Das Schema der 
Plinthe ist das folgende: 




Abb. 64. Kopf 333 ; Seitenansicht. Etwa '/• G. 



Bucranium 
Malapterurus Malapterurus 



Steinbeil 
Malapterurus 
Gepard 

Elefantenrüssel 
Steinbeil 



Steinbeil 
Malapterurus 
Gepard 
Elefantenrüssel 
Steinbeil 



Bucranium 

Ob dieser Kopf einem Manne oder einem Weibe angehören 
soll, muss ich unentschieden lassen. Es giebt mehrere, auch künstlerisch 
sehr l>edeutende Köpfe ähnlicher Art (die meisten aber ohne Plinthe), 
bei denen es einstweilen noch unmöglich scheint, sie auf ihr Geschlecht 
hin zu bestimmen. 

Fragen wir uns nun, wozu alle diese grossen Köpfe wohl ge- 
dient haben mögen, so können einige wenige sicher als richtige Por- 
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träts in unserem Sinne des Wortes aufgefasst werden, für die g^rosse 
Mehrzahl aber, also für etwa ruad lOO von ihnen, halteich eine solche 
Auffassung fUr unmöglich. Dass sie als Ständer für Zähne oder als 
Masken gedient haben könnten, ist schon oben surückgewiesen worden. 

Nun giebt es zwei Photographien, eine von R. K. Granville, die 
andere von unserem Landsmann Erdmann, beide 1897 in Benm selbst 
aufgenommen, die eine Art Altar zeigen, auf dessen Stufen ganze 
Reihen ähnlicher Kopfe stehen. H. Ling''Roth, der die Granvillesche 
Photographie kürzlich ') in einer nicht sehr genauen Federzeichnung 
reproduzierte, beschreibt sie als ans Eisen gegossen imd mit dem 
Blut der Menschenopfer bespritzt. Ich habe schon oben envälmt. 
dass Herr Ling-Roth in diesem Zusammenhang immer ICrz meint, 
wenn er Eisen sagt, aber in diesem Falle ist sein Fehler sogar cm 
doppelter. Wenn er seine Photographie etwas besser angesehen 
hätte, so würde er wohl erkannt haben, dass die Köpfe, die auf 
diesen Stufen stdien, überhaupt gar nicht von derselben Art sind, 
wie jene vielen erzenen, die er so gut kennt, wenn er «e andi stets 
aus Gusseisen bestehen lässt. Jene Köpfe sind nämlich aus Holz, 
nur teilweise mit dünnem Kupfer- oder Messingblech besdilagen und 
gehören dem unendlich' rohen Stil und wohl auch ihrer Technik nach 
einer sehr viel späteren Zeit an, als die grosse Mehrzahl unserer er- 
zenen Köpfe. Man kann gerne glauben, dass solche erbärmliche 
Holzköpfe 1897 noch irgendwie 7,u Kultverrichtungen benützt wurden, 
aber wir wissen nicht, welcher Art eigentlich diese Kultverrichtimgen 
von 1897 waren, und noch viel weniger können wir uns aus den 
spärlichen und unklaren Berichten des 17. Jahrhunderts ein irgendwie 
sicheres Bild ihrer Bedeutung für den Kult machen. Nur dass sie 
mit dem Totenkult zusammenhängen, dürfte als ziemlich sicher gelten. 

Nicht als Thatsache, sondern, wenigstens zunächst, nur als Ver- 
mutung möchte idi hier mitteilen, dass diese Köpfe, das heisst die 
grosse Menge der mehr handwerksmässig hergestellten Stücke als 
Ersatz für wirkliche Köpfe von Lebenden, also als Ersatz fiir Men- 
schenopfer anzusprechen sein dürften. Diese Ansicht ausfuhrlich zu 
begründen, muss ich mir fiir eine spätere Gelegenheit vorbehalten. 
Ich verweise hier nur auf eine Tafel bei I>e Bry, auf der in sehr 
ungeschickten Reproduktionen eine Anzahl von Köpfen von Männern 
und Frauen aus Benin abgebildet sind, wie gesagt wird, nach dem 
Leben und um die Haartracht zu zeigen. Es unterliegt für mich aber 
nicht dem allergeringsten Zweifel, dass der ungenannte Rdsende, der 
die ursprüngliche Vorlage zu dieser Tafel gezeichnet hat, nidit Köpfe 
von Lebenden, sondern eben unsere erzenen Köpfe ges^en hatte 

^1) intern. Arch. f. Ethnographie XI, 1898, S. S36. 
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und darstellen wollte; seine ursprüngliche Erklärung ging verloren, 
seine Skizzen wurden mehrfach umgezeichnet und sind uns schliess- 
lich in dieser ganz ungeschickten Art überliefert, in der wir sie bei 
De Bry finden. 

Sehen wir nun aber einige Blätter weiter in demselben alten 
Bande eine andere Tafel, auf der ein Grab abgebildet ist, von Pfählen 
umgeben, auf denen menschliche Köpfe stecken, so liegt es in der 
That sehr nahe, auch*' diese Köpfe nicht für wirkliche, d. i. abge- 




Abb. 65. Turbanartiger Gegenstand 363. */» d. w. G. 



schniltene, sondern für gegossene zu halten. Damit wäre] dann aber 
die Möglichkeit gegeben, überhaupt die grosse Masse unserer Benin- 
Köpfe einfach als Surrogat für Menschenopfer zu betrachten und an- 
zunehmen, dass man sie auf Pfähle gesteckt bei dem Grabe des Kö- 
nigs aufstellte zu einer Zeit, als man die früher üblich gewesene Hin- 
schlachtung seiner Frauen und seiner Wiirdenträger als für die Be- 
teiligten lästig und als nicht mehr ganz unumgänglich notwendig empfand. 

In diesem Sinne möchte ich auch das höchst eigenartige, turban- 
ähnliche Gebilde 363, das zu den merkwürdigsten Seltenheiten der 
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Karl Koomchen SanunluDg gehört, mit dem Totenkult in Beziehung 
bringen. Es ist aus Erz, mit der Plintlie 20,5 cm. hoch und besteht, 

wie die Abb. 65 zeigt, aus gewundenen Wülsten, von denen immer 
abwechselnd einer glatt, der andere mit schuppenartigen Blättern in 
gepunzter Technik verliert ist. Die Plinthe ist nicht eine flache 
Sclieibc, wie bei den Köpfen, sondern liat die Porm eines allerdings 
nicht sehr hohen Cyiinders; ihre obere l;^'lache ist j^ewulstet, die 
Mantelfläche mit einem gepun/ten Flechtband verziert. Oben auf der 
Mühe des »Turban« befindet sich, ähnlich wie bei den Köpfen, ein 
kreisfundes Loch von etwa 55 mm Durchmesser. Ohne wesentliche 
Bedeutung, nur durch Materialmangel beim Gass bedingt, ist ein De- 
fekt an der Plinthe, der auf unserer Abbildung rechts siditbar wird. 

Die Analogie dieses Stückes mit den Kdpfen, die durch den 
ganzen Habitus und besonders auch durch das grosse kreisrunde 
Loch am oberen Knde sich auch dem flüchtigen Beschauer aufdrängt, 
wird durch ein ähnliches Stück der Berliner Sammlung noch bedeu- 
tungsvoller. Dieses hat nämlich eine ganz flache, scheibenförmige 
Plinthe, genau wie die Köpfe. Ich halte es daher für sicher, dass 
diese Stücke thatsächlich Turbane vorstellen und dass sie ursprüng- 
licli als Ersatz für den abgeschnittenen Kopf eines Turbanträgers, 
also wohl eines Mohammedaners, auf dem Grabe eines Benin-Königs 
aufgestellt waren'). 

Würde also ein derartiger Zusammenhang zwischen den Köpfen 
und den turbanähnltchen Stücken grosse Wahrscheinlichkeit für sich 
haben, so bliebe schliesslich noch Immer die Frage zu erledigen, was 
eigentlich das bei diesen und jenen fast^) niemals fehlende grosse 
Loch in der Scheitelgegend zu bedeuten habe. Noch scheint es nicht 
möglich, eine befriedigende Antwort auf diese Frage zu finden. Dass 
dieses Loch nicht etwa bloss gusstechnische Bedeutung hat, scheint 
schon daraus henorzugehen, dass es fast stets ganz parallel mit der 
Grundfläche orientiert ist. Ausserdem finden wir es in ganz gleicher 
Weise auch bei den aus Holz geschnitzten Köpfen 1 Bei diesen ist 
übrigens in die Rückwand stets eine tiefe Rinne eingelassen, die erst 
in der Scheitelgegend überbrückt ist und so in das Loch übergeht. 
Dieser Befund ist kaum anders su deuten, als dass die Holzköpfe 
ursprOngtich auf einem Pfahl befestigt waren und dass dieser Plahl 
noch über den Scheitel hinausragte. Natürlldi würden dann auch 

') Eine Alt TOS Anadogi« hk-fur Wünnte in der in vielen moliammedanischcn 
[.ändern peiihtcn Sitte rn finden sein, das Grai) eines NTanncs durch eine Stdle mit 
einem Turban, das einer Frau durch eine Stele mit eiiuuu Fe&s zu bezeichaeo. 

*) IMeses Loch feUt nitf bei drei Köpfen, welcbe zagleich die sdiCratea und 
wahncheinHch audi iltetcen unter «lieb sind and att xweifelloie Portrittkdpr« Sberlumpt 
nicht in die grosse Reihe der tthi^en gehSren. 
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die auf der oben erwähnten Photographie abgebildeten Köpfe auf den 
Stafea aidit mdur aa ihiw arsprünglichai Stdie stehen, sondern vor* 
her audi auf PflttUen um ein Grab gestanden haben, ähnlich, wie das 
auch iilr die aus Enc gegossenen Kdpfe angenommen werden könnte. 

Eine andere Möglichkeit, das Loch in der Sdieitelg^nd au 
eiklären, würde in der Annahme liegen, dass man derartige Köpfe 
urspnlnglich aus dem dicken Wuncelende eines £Ie£atntenuhnes her- 
gestellt hätte. Dann würde sich das obere Loch ganz von selbst 
verstrhen und überhaupt gar nicht zu vermeiden gewesen sein. Nun 
könnte man sich vorstellen, dass man das einmal vorhandene Loch 
beibehalten habe, auch nachdem man solche Köpfe nicht mehr aus 
Elfenbein schnitzte, sondern gelernt iiatte, sie in Lrz zu giessen 
Thatsächlich giebt es zwei Elfenbeinköpfe dieser Art (davon einen, 
den besseren, im Berliner Museum), welche ungefähr dem in 1 ig 63 
abgebildeten Kopfe gleidien und mit ihm sdl)st in kleinen Einzel- 
heiten übereinstimmen und sogar auch links zwei Zöpfe haben und 
rechts nur einen. Sie dOrllen mit unseren ensenen Köpfen etwa 
gleicbalterig sein, aber gar nichts wOrcfc uns hindern, anzunehmen, 
dass es auch schon lange vor diesen solche Köpfe aus Elfenbein ge- 
geben habe. Dann würde aber in der That das Loch in der Scheitel- 
gegend auch der erzenen Köpfe in recht befriedigender Art erklärt sein. 

Im Anhange an die Beschreibung der menschlichen Köpfe sei 
hier noch der grosse Schlangenkopf 332 erwähnt, der hier Fig. 66 
und 67 abgebildet ist. Etwa 50 cm lang und 40 cm breit, ist er 
schon durch seine Grösse bemerkenswert und gehört auch durch 
seine sorgfältige Arbeit zu den wichtigsten und schönsten Stücken 
der Knorrschen Sammlung. Ahnliche Köpfe sind veriiidtnismässig 
selten; nur das Berliner Museum besitzt ihrer vier, im ganzen sind 
mir neun bekannt geworden. Sie gehören sicher zu den grossen 
terzenen« Schlangen, cße David van Nyendaal schon 1701 gesehen 
und bewundert hat. Wie es scheint, sind die zu den Köpfen ge- 
hörigen Leiber bisher noch nicht aufgefunden worden. In Berlin und 
in London befinden sich aber alte Bildwerke, auf denen solche 
Schlanprcn mit dem Kopf nach unten von einem Turme herabhängen. 
Ihre Lange ist etwa lO- bis 15 mal so gross als ihre Kopfbreite, was 
mit der Anf^abc Nyendaals, der die Schlangen 30 Fuss lang sein 
iässt, nicht rcclit gut übereinstimmt, immerhin wird man ihre wirk- 

') Analogien hicfür liesscn sich zahlreich beibringen. Ich erinnere hier beispicls- 
weis« nur an den Fall, dass die Tclamonen der monoxylen Kopfbänke von Fintdihafen 
bei den auf Rotan«Ffissen rahenden Kopfbünkcn Ton Berlinhafen bcibclialten werden 
«Ver als Iektetti«c1i werdoie Aohli^scl in der Lmft MUnrcbcn. VfL duSbcr ndne 
»Beitt^ I. Vdliceffc. d. Dcntsdicn SdratzKeUete«. Berlin, Reimer, 1S97, S. 69. 
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liche Länge wohl auf mindestens 5 bis 8 m veranschlagen können. 
Dass so ungeheuer grosse Stücke auf einmal gegossen wurden, wer- 
den wir trotz aller Hochachtung vor den technischen Leistungen der 
Benin-Leute kaum annehmen dürfen. Wahrscheinlich waren die Leiber 
aus mehreren Stücken zusammengesetzt — wenn sie überhaupt wirk- 
lich aus Erz waren. Jedenfalls sieht man an den Köpfen stets 
mehrere grosse viereckige Löcher, welche offenbar irgendwie die Ver- 




Abb. 66 u. 67. Kopf eines Python 332; von 'ler Seite und von oben gesehen. 

Elwa '/« ^- Ci. 

bindung mit den Leibern sichern halfen. Rings um die Mundspalte 
sind vier Reihen kleiner Schuppen angedeutet; am Hinterkopfe sind 
die dunklen Flecke eines Python durch grosse, reich verzierte Schei- 
ben dargestellt. Der ganze Rachen ist oben und unten mit kleinen 
kegelförmigen Zähnen besetzt. Bei mehreren Köpfen, nicht bei dem 
Stuttgarter, ist eine lange, vorne stumpfe Zunge erhalten, die in dem 
offenen Rachen sichtbar ist, aber über die Zahnreihen nicht vorragt. 
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L Rundfl guren. 

Rundgegossene Figuren sind in Benin verhältnismässig sehr 
selten gewesen. Allein nur die Berliner Sammlung besitzt jetzt eine 
grössere Anzahl von ihnen, darunter mehrere von ansehnlicher Grösse 
und ausgezeichneter Schönheit, sowie auch ganze Gruppen, die ge- 
radezu denkmalartig auf einem Sockel angeordnet sind. Zu einer 
solchen Gruppe gehört als Hauptfigur meist der König; er ist von 
2wei Begleitern gestützt und hat ausserdem eine Reihe von kleineren 
Leuten hinter sich stehen. 




Abb. 68 u. 69. Runde Figur 6 ; vun vorn und von der Seile gesehen. 

•/» d. w. G. 



Die beiden Fig. 6 u. 7 der Karl Knorrschen Sammlung scheinen 
von einer solchen Gruppe zu stammen, ebenso eine dritte, ganz 
gleichartige mit einem Trommler, die in das Berliner Museum ge- 
langt ist. Die drei Figuren haben auch das untereinander gemein, 
dass sie alle noch die ursprüngliche Gusshaut zeigen und abweichend 
von der grossen Mehrzahl der anderen Benin-Kunstwerke keine Spur 
von Ziselierung zeigen. Man darf wohl annehmen, dass die Gruppe, 
zu der sie gehörten, irgendwie im Gusse verunglückt war und des- 
halb nicht ziseliert wurde, vielleicht auch sogar zum Einschmelzen 
bestimmt war. 
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Die eine dieser Figuren, 6, vgl. Abb. 68 u. 69, hält in der Rechten 
anscheinend ein Antilopenhom, in der Linken einen nicht deutlich zu 
erkennenden Gegenstand, vielleicht ein Gefäss. Um den Hals liegt eine 
grosse Schnur mit Perlen, um die Über- und Vorderarme je ein Armband 
mit einem grossen Knoten. Der unregelmässige Auswuchs, den die 
Abb. 69 in der Gegend des Hinterhauptes zeigt, ist einer jener Guss- 
fehler, die sonst beim Ziselieren entfernt werden. 

Ganz ähnlich ist die zweite kleine Figur, 7, vgl. Abb. 70 u. 71. 
Sie hat auch die gleichen vier geknoteten Armbänder, ähnliche Haar- 



Abb. 70 u. 71. Kunde Figur 7, einen Kinderkopf haltend. '/* d. w. G. 

tracht und denselben Hüftschurz. Im Gusse etwas besser gelungen, zeigt 
sie auch mehr Detail, so dass die Tätowierung mit den drei Narben- 
streifen über jeder Augenbrauengegend und die typischen langen Streifen 
auf dem Oberkörper deutlich sichtbar sind. Die leicht nach vorne 
gestreckten Hände halten etwas, was wie ein Kopf eines Rindes oder 
einer Antilope aussieht, wahrscheinlich eine jener zierlichen Büchsen 
aus Elfenbein oder Holz, die in der Form eines Antilopenkopfes ge- 
schnitzt sind und mit zu den schönsten Stücken unter den Benin- 
Altertümern der Berliner Sammlung gehören. 

Den Schluss der ganzen Reihe bildet eine grosse Figur, 8179, 
Abb. 72 Taf. XII, die sehr viel roher und kindlicher ist, als alles andere, 
was wir sonst aus der guten Zeit von Benin kennen. Wahrscheinlich ist sie 
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jünger ab die meisten anderen Stücke, aber Technik, Tätowierung und 
auch mandies in der stiHstisdieii Bdundlung, so die gans nadi dem 
Schema Y gebildefen Ohren lassen noch ein Festhalten an alten 
Überlieferun|[en eikennen. 

Besonders auflallend tind an älteren Stttdken aus Benin, soweit 
mir bekannt ist, sonst nicht zu beobachten, ist die nach vorne ge- 
richtete Haltung der Handflächen, wie man sie anders»v'o als die eines 
Adoranten bezeichnen würde. Hände und Füsse sind übrigens ganz 
besonders roh und sorglos gebildet. Der Oberkörper ist nackt und 
zeigt die typischen fünf Tätowierungslinien, die Hüften bedeckt ein 
Schurz mit schuppenartig gepunzter Verzierung. An beiden Ober- 
armen werden breite Bander getragen, an denen, vielleicht als Amu- 
lett, ein Gegenstand befestigt ist, den man wohl für ein ganz kleines 
Fläsdichen ans emem Kflrbia halten könnte, wie ähnliche noch heute. 
X. B. in Togo, vielfach getragen werden. Von der Scheitelhöhe bis 
zur Mitte der Sttrae hängt eine kleine Schlange herab. Auf der 
Scheitelhöhe selbst befindet sich em kreisrundes Loch, genau wie bei 
den grossen Köpfen, aber nur etwa 3 cm im Durdnnesser. Die 
ganze Figur ist hohl, aber sehr dickwandig und darum sehr schwer. 

Ausser dem Stuttgarter giebt es noch drei andere, nahezu völlig 
gleichartige Stücke, eines in Berlin, eines in Köln und eines in Eng- 
land (W. D. Webster), so dass diescll^c 1 itnir in vier Repliken vor- 
handen ist. Auf einigen derselben erkennt man neben der Aussen- 
seite der Füsse recius und links noch ein langgestrecktes Krokodil. 
Zweck und Bedeutung dieser Figuren sind noch unbekannt; einst- 
weilen smd sie uns hauptsächlich als Zeugen filr den allmählichen 
Ver^ der Benin-Kunst merkwQrdig. 

So haben wir also in der Karl Knorrscfaen Sammlung eine aus* 
gezeichnete Reihe typischer Benin-Stücke vor uns» in der fast alle 
wichtigeren Typen in meist vorzüglicher Weise vertreten sind. Der 
Gönner, der sie dem heimischen Museum in so selbstloser Art als 
Geschenk überwies, hat sich damit selbst ein würdiges Denkmal ge- 
stiftet, dauernd und unvergänglich, wie die erzenen Bildwerke selbst, 
die uns jetzt einen so merkwürdigen und lange vermlssten Kinblick 
in das afrikanische Getriebe vergangener Jahrhunderte gewähren und 
noch für lange Zeit hinaus eine wichtige Quelle der Erkenntnis und 
Bdefarung bilden werden. 
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Tafel 1. 




Abb. I. Platte 74 mit einem Europäer, der eine Man i IIa hält. Kiwa '/* ^- ^■ 
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Tafel II. 




Abb. 7. Platte 153 mit gepanzertem Krieger. Etwa ' & d. w. G. 
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Tafel III. 




Abb. lO. I'latte 275, Neger mit Änncljackc und reichverziertem Schun. 
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Tafel IV. 




Abb. 14. riutic 55. Mann mit Tulhorn. Etwa G. 
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Tafel V. 



47. »Fctischlnuim« iS. 
Etwa d, w. ( ;. 



Al>h. 48. »Fctischhamn« 20. 
Etwa V« d. w. G. 
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Tafel VI. 
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Tafel VIII. 
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Tafel IX. 




Abb. 54. Oberster Teil des »Fctischbaiimcs« a6; von der Seite gesehen. 

Etwa V« G. 
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Tafel X. 




Alib. 55. 

Oberer Teil des »Ftiischlwumcs« 26; von hinlcn gesehen. 
Ktwa • '< «l. w. G. 
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Tafel XI. 




Abb. 56. 

Oberer Teil des »Fetischbaumes« 26; schräg von vorne gesehen. 

Etwa "* cl. w. (». 
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Tafel XII. 




Abb. 72. Runde Fifur, 8179, 
nnscheinend junger als die mcislcn ubrii;cn Hcnin-Sliicke. 
Etwa d. w. G. 



Digitized by Google 



DATE OUE 

































































• 
























; 
















1 










































•Myom 






4 



Sookbinding &».. iM- 

100 C«mbfid8C St. 
Ch«>>cttown. Mft 02*29 

üiyiiizeü by Google 



MUS 4S 13« 10.S 

n, Kl. k,,MT-..i 

Toizar Library 




3 2044 043 474 295 



Hinitized by Google 



